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    Roxann Hill ist das Pseudonym einer deutschen Autorin.


    



    Leben:
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    Derzeit arbeitet Roxann Hill am vierten Teil ihrer Lilith-Saga Vor der Ewigkeit, der 2014 erhältlich sein wird. Ein weiterer Roman mit Anne Steinbach und Paul Wagner ist in Planung.
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    Il pleure dans mon cœur


    Comme il pleut sur la ville


    


    Tränen fallen in mein Herz,


    Wie der Regen auf die Stadt.


    


    Paul Verlaine
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    Nicole Schneider war eine dieser Frauen, die kein Makeup benötigen. Mit einer Spur von Scheu, ihr Blick leicht fragend, lächelte sie mir entgegen. Dunkle Augen, leuchtend vor Lebensfreude, darüber fein geschwungene Brauen. Dichte Wimpern. Helle Haut, wie aus Porzellan, umrahmt von beinahe schon asiatisch anmutendem, glattem Haar.


    Nicole Schneider strahlte natürliche Schönheit aus.


    Ich legte ihr Foto beiseite und presste den Knopf des Abspielgerätes. Aus dem Lautsprecher ertönte zuerst ein Knacken, gefolgt von einem leisen Räuspern. Dann begann die sonore Stimme zu sprechen. Metallen hallte sie durch den Raum – sachlich und emotionslos.


    Multiple Frakturen des Jochbeins.


    Ich wandte mich Nicole zu, die vor mir lag. Jemand hatte sie mehrere Male geschlagen. Mit derartiger Kraft, dass die Backenknochen gesplittert waren. Dunkelrote Blutergüsse gaben Zeugnis davon, wo die Fäuste ihr Gesicht getroffen hatten. Wieder und wieder mussten die Schläge auf sie eingeprasselt sein. Das Fleisch war eingerissen und hatte offene Wunden entstehen lassen.


    Der Kiefer befand sich nicht mehr an seinem Platz. Auf der Ablage neben dem kalt glänzenden Autopsietisch aus Stahl stand ein Glas mit einigen Zähnen – abgebrochen, ihre Stümpfe ein rostiges Rotbraun.


    Nicoles linkes Auge schien halb geöffnet. Die Schwellung war selbst im Tode nicht zurückgegangen. Verstohlen lugte es durch die Wimpern, jedoch nicht mehr voller Leben, sondern matt und gebrochen, ohne jede Chance, jemals wieder zu sehen. Feuchtigkeit hatte sich gebildet und perlte in einem einzelnen Tropfen heraus. Nicoles letzte Träne – schoss es mir durch den Sinn.


    Erneut betrachtete ich ihr Foto, um es mit dem zu vergleichen, was sich mir jetzt darbot. Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht - oder besser gesagt, auf die zermalmte Masse, die einmal ihr Gesicht gewesen war. Der Täter hatte eine unbändige Wut an ihr ausgelassen.


    Multiple Stiche im Sternum – meldete sich die Stimme des Pathologen aus dem Lautsprecher zu Wort.


    Der Mörder hatte ein Messer benutzt. Mit den Fingerspitzen meiner behandschuhten Rechten fuhr ich über das kalte Fleisch des Leichnams: sechs, …sieben, …zehn klaffende Wunden allein im Brustbereich.


    Meine Hand rutschte etwas tiefer, um das Tuch beiseite zu schieben, welches Nicole bedeckte.


    Stich- und Rissverletzungen im Unterleib.


    Ich zählte insgesamt sechs Stiche und rund ein Dutzend Schnitte. Man hatte ihr ein Messer in den Leib gerammt und die Klinge dann nach links und rechts weggezogen. Sie musste furchtbare Schmerzen erlitten haben.


    Vaginale und anale Verletzungen, Spermaspuren.


    Der jungen Frau war nichts erspart geblieben.


    Ich betrachtete ihre Arme, sah die dunklen Flecken, die der unbarmherzige Griff des Täters bei ihr hinterlassen hatte. Überall am Körper konnte ich Schwellungen erkennen, die von Hieben und Schlägen stammen mussten. Der Hass, die sich hier entladen hatte, war zu grenzenlosen Ausmaßen eskaliert.


    Hinzu kamen die Spuren durch die Arbeit des Pathologen.


    Keinerlei Anzeichen von Drogen- oder Alkoholmissbrauch. Keine Medikamente, keine Fremdstoffe in den Blut- und Gewebeproben nachweisbar.


    Mit meinem Fuß angelte ich mir einen der Plastikstühle, die sich im Raum befanden und setzte mich. Die Luft im Obduktionsraum stank nach Formaldehyd und Antiseptika. Es war kalt, knapp unter neunzehn Grad, und mir fröstelte.


    Ich ergriff die Hand der Toten. Langsam hob ich sie empor und hielt sie fest, doch es gelang mir nicht, ihr Wärme zu spenden und die Kälte des Todes zurückzudrängen.


    Behutsam legte ich Nicoles Arm zurück, stand auf und beugte mich zu ihr herunter, bis sich mein Gesicht ganz nah an ihrem Kopf befand. Meine Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. „Es tut mir so furchtbar leid, was dir passiert ist und ich kann es nicht ungeschehen machen. Aber ich verspreche dir: der Kerl, der dir das angetan hat, wird bezahlen.“


    In gebückter Haltung verharrte ich einen Augenblick neben ihr, sah dabei deutlich ihre von der Reinigungspaste verklebten Haare, bevor ich mich entschlossen aufrichtete.


    Der Körper vor mir stellte keinen Menschen mehr dar. Nicole Schneider war schon lange fort.


    Es wurde Zeit, dass ich mich an die Arbeit machte.
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    Die Frühmesse wurde nur von wenigen Gläubigen besucht. Draußen, auf der anderen Seite der bunten Glasscheiben, herrschte noch Dunkelheit. Die Deckenbeleuchtung in der Kirche war eingeschaltet und gaukelte ein warmes Licht und wohlige Atmosphäre vor. Aber mir war kalt.


    Ich knöpfte mir die Lederjacke bis zum Kinn zu und drückte mich von der eisigen Marmorsäule weg, an die ich mich gelehnt hatte.


    Jetzt hatte ich einen besseren Blick auf den Altar. Ein junger Priester zelebrierte dort die Messe. Er hatte nur einen Messdiener und er sah in seinem weißen Talar und der goldbestickten Stola gar nicht einmal so schlecht aus. Seine Stimme klang sympathisch durch den Raum, und ihr Ton wurde durch die hohen Wände noch verstärkt.


    Als er sich anschickte, den Segen zu spenden, knieten sich alle in der Kirche nieder und senkten ihr Haupt.


    Ich blieb stehen.


    Der Priester verließ den Altar, nachdem er sich ein letztes Mal in Richtung des Kreuzes verbeugt hatte, und schritt durch das Kirchenschiff auf den Ausgang zu. Sein Weg führte ihn direkt an mir vorbei. Als er nur einige Schritte von mir entfernt war, blieb er stehen. Zuerst wirkte er fast erschrocken. Dann breitete sich ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Wenn das keine Überraschung ist...!“


    „Hallo, Paul“, sagte ich.


    „Anne!“, antwortete er. „Der Herr wird sich freuen“, und er wies nach hinten auf das Kreuz, „wenn er dich in seiner Kirche sieht.“


    „Du weißt Paul, das ist nichts Persönliches, aber ich glaube nicht an ihn.“


    Das Lächeln auf Pauls Gesicht wurde eine Nuance stärker. „Nun, das macht im Prinzip auch nichts. Denn er glaubt an dich.“


    Diesmal lächelte ich mit ihm. Ich konnte nicht anders.


    Die Kirchenbesucher schlängelten sich an uns vorbei, beäugten mich argwöhnisch, bevor sie sich von Paul verabschiedeten. Einige blieben zurück, knieten in den langen Bänken, ihre Hände gefaltet, in ein stummes Gebet vertieft.


    „Wir müssen uns unterhalten“, sagte ich.


    „Ja“, antwortete er, „das denke ich auch. Du kommst nicht ohne Grund in die Kirche – das tut übrigens niemand. Aber hier ist nicht der richtige Ort für unser Gespräch.“ Er bewegte seinen Kopf in Richtung Nebeneingang. „Komm doch mit in die Sakristei.“


    Ohne meine Reaktion abzuwarten, schritt er voran, öffnete eine reich verzierte Tür und ich folgte ihm in einen spartanisch eingerichteten Raum. Ein Schrank stand darin, er war offen. Auf einigen Bügeln hingen bunte Gewänder.


    „Das ist wirklich eine Freude, dich hier zu sehen“, sagte Paul.


    Ich schnitt eine Grimasse. „Es war ganz interessant, dich mal …in Aktion zu erleben.“


    „Und wie mache ich mich?“


    „Du bist der geborene Showman!“


    Paul lachte trocken auf. „Na, von dir ist das fast schon ein Kompliment.“


    Er nahm sich die Stola ab, schlüpfte aus seinem Talar und hängte beides sorgfältig über einen Bügel. Darunter trug er eine dunkle Stoffhose und das obligatorische schwarze Hemd. Er schloss den Schrank, fingerte sich ein dunkles Jackett von einem Stuhl und zog es sich über. Jetzt sah er wieder so aus, wie früher. …Na ja, fast. Er war noch etwas blass.


    „Wie geht es deiner Wunde?“, fragte ich.


    Paul zuckte die Achseln. „Schon besser. Eigentlich spüre ich sie nur noch, wenn ich lache. Und wie ist es bei dir?“


    Ich hob meine Linke und hielt ihm den Handrücken entgegen. Sieben rote Punkte zeigten an, wo die Nägel durch mein Fleisch gedrungen waren. „Ich kann meine Hand wieder nahezu vollständig bewegen. Die Finger sind noch ein wenig steif, aber das wird schon.“


    „Gut“, meinte er. „Und? Was führt dich hierher?“


    „Es hat einen Mord gegeben.“


    „Ach ja? Das ist schrecklich und ich hoffe, dass man den Täter findet, um ihn der gerechten Strafe zuzuführen.“


    „Das wird man garantiert“, sagte ich, und mein Tonfall ließ Paul aufhorchen. Er sprach nicht weiter, sondern sah mich abwartend an.


    „Es ist eine Nonne“, konkretisierte ich.


    „Eine Nonne?“


    „Nun, keine richtige Nonne. Sie wollte Nonne werden.“


    „Ach, du meinst eine Novizin?“


    „Noch nicht ganz. Aber eine Frau, die eine Ordensschwester werden wollte. …Sie wollte ein Jahr Abstand vom Kloster haben, um sicherzugehen, dass sie sich für immer verpflichten will.“


    Paul runzelte die Stirn. „Ihr Gelübde ablegen, nicht verpflichten“, korrigierte er mich.


    „Wie auch immer“, meinte ich und unterstrich meine Worte mit einer Geste, die Gleichgültigkeit und Ungeduld ausdrückte. „Sie wohnte also nicht im Kloster, sondern lebte ein ganz normales Leben und in circa einem Monat beabsichtigte sie, als Novizin zurückkehren.“


    „Und?“


    „Sie ist vor fünf Tagen ermordet worden.“


    Paul atmete aus, griff an die Lehne des Stuhls und hielt sich daran fest - ganz so, als würde er Unterstützung brauchen. „Was hat das mit mir zu tun?“


    „Nun, …Prälat Ott hat mich angerufen und sich erkundigt, ob ich mit dir gemeinsam in dem Fall ermitteln möchte.“


    Paul schüttelte den Kopf, zögerte mit seiner Antwort und meinte schließlich: „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    „Das habe ich mir schon gedacht.“ Ich langte in meine Jackentasche und zog einen Brief heraus. „Der hier ist für dich.“


    „Von wem?“


    „Von Prälat Ott.“


    Paul zögerte, bevor er das Schriftstück nahm. Er riss das Siegel auf, faltete das Papier auseinander und las es.


    Als er fertig war, ließ er seine Hände sinken und spielte gedankenverloren mit dem Dokument. „Du hast ihm gesagt, dass du ohne mich nicht arbeiten wirst?“


    Meine Antwort kam prompt. Sie ging mir leicht über die Lippen. Ich hatte sie mir zurechtgelegt und im Geiste so oft wiederholt, dass ich mittlerweile beinahe selbst daran glaubte. Ich sagte: „Ich habe keinerlei Beziehungen zur Kirche. Und wie es aussieht, werden wir auch in deren näherem Umfeld ermitteln müssen.“


    Paul biss sich auf die Lippen. „Das sehe ich auch so“, sagte er schließlich.


    „Und?“, fragte ich. „Hast du dich entschieden? Wirst du mir helfen?“


    Er sah mich direkt an und seine Augen rissen für einen Moment den Schutzwall entzwei, den ich vor mir aufgebaut hatte. Unvermittelt fühlte ich mich verletzlich und angreifbar.


    „Natürlich werde ich dir zur Seite stehen. So wie Prälat Ott hier schreibt, habe ich soeben Urlaub für drei Wochen bekommen und es ist sogar schon ein Vertreter für mich bestimmt worden.“


    „Dann können wir beginnen“, sagte ich und eine Welle der Vorfreude durchströmte mich. Ich lächelte.


    Paul rührte sich nicht vom Fleck.


    „Worauf wartest du?“, fragte ich.


    „Ich halte es aber insgesamt nicht für eine gute Idee“, beharrte er.


    „Was?“


    „Dass wir wieder zusammenarbeiten.“


    Schlagartig verließ mich jede Art von Fröhlichkeit. Meine nächsten Worte sprach ich so hastig, dass ich mich beinahe verhaspelte: „Ich werde besser aufpassen. Das letzte Mal war ich noch nicht ganz auf der Höhe. Ich werde mich nicht mehr so kalt erwischen lassen. Das verspreche ich dir.“


    „In Ordnung“, sagte Paul. „Aber das habe ich eigentlich nicht gemeint.“
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    Prälat Ott wollte den Ordner auf den Tisch legen. Er entglitt ihm und fiel mit einem Krachen auf die Holzplatte seines Schreibtisches. Entschuldigend lächelte er.


    Ich ergriff die Akte, öffnete sie und blickte zu ihm hoch.


    „Nicole Schneider“, begann er. „Sie ist 1992 geboren und hat im Jahr 2008 den Realschulabschluss bestanden. Nach einer Ausbildung zur Bürokauffrau hat sie sich für das Leben einer Ordensschwester interessiert und ist bei uns in das Kloster Marienthal als sogenannte Kandidatin eingetreten.“


    Skeptisch sah ich ihn an. „Sie hat eine Ausbildung absolviert, um danach ins Kloster zu gehen?“


    „Das ist nichts Ungewöhnliches. Das passiert. Manche junge Menschen bekommen eine regelrechte Berufung und dann geben sie der auch nach.“


    Ungläubig zog ich die Augenbrauen hoch. „Bitte missverstehen Sie mich nicht. Einer gesunden gutaussehenden Frau, der müsste doch etwas anderes einfallen, als…“, ich verstummte und blickte zu Paul, der neben mir in einem der Besucherstühle saß. „Nimm’s mir nicht krumm, aber es muss einen besonderen Grund dafür geben, dass jemand sein gewohntes Leben verlässt und sich in ein Kloster begibt. Da ist man doch von der Welt abgeschnitten. Das ist doch eine totale Veränderung und Einschränkung.“


    Pauls Miene drückte Milde aus. Aber dahinter meinte ich, eine andere Emotion zu erahnen. Fast, als wäre Paul unzufrieden und versuchte, sich selbst zu überzeugen. „Wenn man zu seinem Glauben gefunden hat, ist das nicht schwer. Und sehr häufig hilft es, wenn man von dieser Welt ein wenig abgeschirmt ist, um zu erkennen, was einem am wichtigsten ist.“


    „Das mag schon sein“, gestand ich ihm zu und betrachtete Nicoles Foto auf der ersten Seite der Akte. Das Bild ihres zerstörten Leichnams auf dem stählernen Autopsietisch schob sich vor mein inneres Auge. Es fiel mir schwer, meine Erinnerung zurückzudrängen.


    Ich begann, die Akte zu studieren. „Sie hatte nur ihre Mutter? Ihr Vater ist bereits gestorben?“


    „Das ist korrekt“, antwortete der Prälat. „Ihr älterer Bruder wollte als Priester ebenfalls in den Dienst der Kirche treten. Aber …der Herr hatte andere Pläne mit ihm.“


    „Andere Pläne?“


    „Er ist mittlerweile verheiratet.“


    „Da haben Sie sicher einen guten Mann verloren“, sagte ich.


    Prälat Ott schwieg.


    Ich blätterte weiter. „Exzellente Beurteilungen auf allen Ebenen“, bemerkte ich.


    Der Prälat nickte. „Jedes Vierteljahr werden die Kandidatinnen von ihren Äbtissinnen beurteilt. Und Nicole Schneider war eine unserer Besten.“


    „Dennoch hat sie Marienthal wieder verlassen.“


    „Das hat sie in der Tat. Es war ihr eigener Wunsch. Sie wollte für ein Jahr außerhalb des Klosters leben, bevor sie ihren Dienst als Novizin angetreten hätte. Sie machte sich ihre Entscheidung nicht leicht. Sie wollte sichergehen, dass sie tatsächlich bereit ist, bis zum Ende ihres Lebens den Dienst einer Ordensschwester zu verrichten. Diese Unterbrechung ist zwar nicht vorgeschrieben, aber sie wird immer wieder einmal gewünscht. Und wir respektieren das.“


    „Sozusagen eine Galgenfrist“, murmelte ich in die Akte vertieft. Als ich aufsah und den Blick des Prälaten auffing, räusperte ich mich. „Sorry …Sie trug in dieser Zeit auch keine…“ – ich wollte Verkleidung sagen, beherrschte mich aber gerade noch rechtzeitig und sagte stattdessen: „Nonnentracht.“


    „Selbstverständlich nicht. Sie wäre ja erst Novizin geworden. Sie hätte nicht das Recht gehabt, das Gewand einer Ordensschwester anzulegen.“


    „Hier steht, sie hat zuletzt in einem Krankenhaus gearbeitet?“, fragte ich weiter.


    Der Prälat lugte über seinen Schreibtisch und las die Adresse, auf die ich deutete. „Ich erinnere mich. Sie war in einer von uns betriebenen Institution in der Verwaltung tätig.“


    „Und das war für sie in Ordnung?“


    „Wieso nicht? Sie war für diese Arbeit in jeder Weise qualifiziert.“


    „Schon. Aber wollte sie nicht Abstand vom Kloster haben?“


    „Das ist eine gängige, durchaus weltliche Arbeit“, antwortete der Prälat.


    Ich wechselte das Thema. „Ich sehe, Nicole Schneider wurde im Waschkeller ihres Hauses gefunden.“


    „Das ist korrekt“, antwortete der Prälat. „Aber soweit ich weiß, wurde ihre Leiche dort nur abgelegt. Sie muss an einem anderen Ort ermordet worden sein. Genaueres wissen die Ermittlungsbehörden bislang jedoch noch nicht.“


    Ich schloss die Akte und erhob mich. „Gut. Ich denke, ich weiß, wo wir anzusetzen haben. Was meinst du Paul?“


    Paul stand ebenfalls auf. „Wir werden Frau Schneiders Kollegen am Arbeitsplatz befragen. Vielleicht ist denen etwas aufgefallen. Und dann fahren wir zu ihrer Mutter und sehen uns dort einmal um.“


    „Übrigens“, sagte der Prälat, „ich war überaus erfreut, wie Sie die Sache mit den Suiziden geregelt haben.“


    Ich blickte ihn an.


    „Unsere Diözese war sehr zufrieden. Es bestand keine Veranlassung für eine weitergehende Untersuchung.“


    „Auch nicht gegen Kaplan Wittgen?“, fragte ich perplex.


    Der Prälat machte eine vage Bewegung mit dem Kopf. „Bedauerlicherweise hatte Kaplan Wittgen diesen tödlichen Unfall und wir sehen keinen Anlass, gegen Verstorbene zu ermitteln.“


    „Irgendwie praktisch“, meinte ich, um anzufügen. „Und was ist mit dem Pfarrer passiert, bei dem der Kaplan gearbeitet hat?“


    Der Prälat senkte seinen Blick, ergriff ein paar Papiere, die auf seinem Schreibtisch lagen und begann, sie zu ordnen. „Gegen Pfarrer Winkelmann lagen zu keiner Zeit irgendwelche Beweise vor. Dennoch haben wir es vorgezogen, ihn zu versetzen.“


    „Zu versetzen“, wiederholte ich.


    „Das hielten wir in diesem Fall für das Beste. In seiner früheren Gemeinde war ein Neuanfang nötig.“


    Es kostete mich einige Anstrengung, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten und die Erwiderung, die mir auf der Zunge lag, herunterzuschlucken. Paul räusperte sich leicht. Auch ihm schien die Antwort des Prälaten alles andere als zu behagen.


    Wir verabschiedeten uns und verließen das Hauptgebäude der Kirchenverwaltung durch eine moderne Glastür. Draußen erwartete uns ein frostiger Wintertag. Es war kalt und es roch bereits ein wenig nach Schnee. Ich knöpfte mir die Lederjacke fester zu und versuchte, die beißende Kälte so gut es ging, zu ignorieren.
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    Der Motor meines Golfs klang in letzter Zeit irgendwie seltsam. Allmählich musste ich mich wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass es an der Zeit war, mich nach einem neuen Auto umzusehen.


    Wir ließen uns vom Verkehr mittreiben, zuckelten auf der Schnellstraße voran. Keiner von uns beiden sprach ein Wort. Die Sonne begann, unterzugehen und ihre letzten kraftlosen Strahlen verbreiteten ein fahles Licht.


    Das erste, was wir von dem Krankenhaus sahen, war weißer Rauch, der durch die Wipfel der Bäume in fedrige Teile zerlegt nach oben aufstieg.


    Die Straße führte steil bergan. Zunächst säumten noch einzelne Häuser die Route, dann wurde sie lediglich von Bäumen begrenzt. Wir bogen in einen Privatweg ab, ein gelbes Schild kündigte den letzten Stopp des Stadtbusses an. St. Katharina Krankenhaus stand darunter.


    Die Anlage erinnerte mehr an einen modernen Appartementkomplex, als an eine kirchliche Einrichtung zur Behandlung Kranker. Drei mehrstöckige Bauten mit großen Glasfronten, architektonisch mutig geschnittenen Balkonen und Treppenaufgängen, umringten hufeisenförmig eine gepflegte Grünfläche. In deren Mitte stand ein Springbrunnen, der um diese Jahreszeit jedoch außer Betrieb war.


    Ich parkte meinen Golf in der Tiefgarage und wir gingen die paar Stufen über das Treppenhaus nach oben, das uns direkt zum Haupteingang brachte.


    „Schaut doch sehr einladend aus“, meinte Paul.


    „Nun ja, die Leute kommen kaum freiwillig hierher…“, begann ich.


    „Du siehst alles viel zu negativ“, unterbrach mich Paul. „Manchmal ist es eben erforderlich, eine Klinik aufzusuchen, wenn man wieder gesund werden will.“


    „…wobei oft ein himmelweiter Unterschied zwischen dem Wollen und der Realität liegt“, stellte ich fest.


    Der Eingang war verschlossen. Ich spähte durch die Glasfront, bevor ich auf eine Klingel drückte und Paul dabei vielsagend ansah. „Abgesperrt.“


    „Das ist sicher eine Vorsichtsmaßnahme.“


    „Ich kenne das sonst nur von Gefängnissen.“


    Ein Summer ertönte. Paul öffnete mir die Tür und ich ging als Erste in das Foyer, an dessen Ende sich eine Art Empfang anschloss, der eigentlich aus einer winzigen Rezeption bestand. Sie war in einem kleinen Büro untergebracht, vielleicht fünf bis sechs Quadratmeter groß, mit einem PC-Arbeitsplatz und einem schmalen Fenster.


    „Sie wünschen?“, fragte eine Frauenstimme.


    Ich beugte mich hinunter zu der Sprechluke und spähte hindurch. „Wagner und Steinbach. Wir haben einen Termin bei Dr. …“ ich holte meinen Notizblock heraus und blätterte darin herum. „…bei Dr. Klier.“


    „Der Chef erwartet Sie bereits“, sagte die Empfangsdame.


    „Wohin müssen wir?“


    Sie erhob sich halb: „Sie gehen geradeaus und dann den zweiten Gang links. …Sie sehen schon, es ist ausgeschildert. Ich schalte Ihnen die Türen frei.“


    „Sie schalten mir die Türen frei?“, wiederholte ich ihre Worte. „Sind die sonst verschlossen?“


    „Zur Sicherheit unserer Patienten“, gab sie mir zur Antwort und drückte einige Knöpfe. Ich grüßte lächelnd und wir machten uns auf den Weg.


    „Selbst innen ist alles zu“, bemerkte ich leise.


    „Du hast es doch soeben gehört, Sicherheitsbestimmungen“, meinte Paul, doch ich sah seinem Gesicht an, dass ihm die seltsame Atmosphäre des Hauses nicht sonderlich zusagte.


    Sobald wir näherkamen, schwangen die großen Glastüren geräuschlos auf, um sich mit einem endgültig klingenden Zischen hinter uns zu schließen. Ein blaues Schild, auf dem mit weißer Schrift Dr. med. Daniel Klier, Klinikleitung, prangte, zeigte uns, dass wir angekommen waren.


    Paul klopfte zweimal und wir betraten das Büro.


    Ein älterer Mann saß hinter einem Schreibtisch. Er hatte nur noch einen Kranz grauer Haare. Sein kahler Schädel wies unregelmäßige Wölbungen auf. Kleine stechende Augen blickten uns aus einem Gesicht entgegen, welches schon lange keine Sonne mehr gesehen hatte. Er trug einen jener Von-der-Stange-Anzüge, die man in jedem Kaufhaus findet. Mausgrauer Polyester.


    Als er uns in der Tür stehen sah, erhob er sich. Eilig kam er um den Schreibtisch herum und gab mir die Hand. „Klier“, stellte er sich vor. „Und Sie müssen Frau Steinbach sein.“


    Ich nickte. „Das ist Herr Wagner.“


    Dr. Klier reichte auch Paul die Hand. Dann wies er auf eine Sitzecke mit vier Sesseln und einem kleinen Besprechungstisch. Eine Kaffeekanne und drei Tassen nebst Untertassen waren vorbereitet. „Wenn Sie möchten, können wir uns dort unterhalten.“


    Wir nahmen Platz.


    „Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?“ Dr. Klier goss uns ein, ging dann zu seinem Schreibtisch, kehrte mit einer Schale voller Schokoladenplätzchen zurück und stellte sie ebenfalls auf den kleinen Tisch.


    „Haben Sie gut hergefunden?“


    Ich musste lächeln, in dem Wissen, dass diese Floskel eine der gängigsten war, um eine schwierige Konversation zu eröffnen. Dr. Klier schätzte die Situation also nicht als angenehm ein.


    „Der Weg war kein Problem. Außerdem müssen wir uns bedanken, dass Sie sofort Zeit für uns hatten“, antwortete ich.


    „Aber das ist doch selbstverständlich“, erwiderte er. „Nicole Schneider war eine geschätzte Mitarbeiterin von uns. …Sie kommen doch wegen Frau Schneider?“


    „Ja“, bestätigte ich. „Wir untersuchen ihren Tod und dafür ist es wichtig, dass wir uns ein Bild von ihr machen können. Bislang kennen wir nur die Aktenlage und das reicht bei weitem nicht aus, um einen Menschen, sein Wesen und seine Motivation zu verstehen. Aber genau das ist wesentlich für eine Ermittlung.“


    „Das kann ich nachvollziehen“, entgegnete Dr. Klier. „Was kann ich Ihnen sagen, was für Ihre Untersuchung noch vonnöten ist?“


    „Erzählen Sie doch einfach, was Ihnen in den Kopf kommt, wenn Sie an Nicole Schneider denken“, meinte Paul.


    „Was mir in den Kopf kommt?“ Der Krankenhausleiter lächelte und für einen Augenblick bemerkte ich, dass sich seine Wangen leicht röteten. Aber er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. „Nun ja, eine nette junge Frau. Sie war bei uns in der Verwaltung beschäftigt. In der Abrechnung, sie kannte sich gut mit Computern aus. Sie war sehr geschätzt.“


    „Abrechnung? Was muss ich mir darunter vorstellen?“, fragte ich nach.


    „Sie verwaltete die Akten unserer Patienten. Sie überprüfte die Zahlungen. …Eben solche Dinge.“


    „Wo ist Ihre Abrechungsstelle angesiedelt? Hier im Haus?“


    „Gleich zwei Zimmer weiter.“


    „Ach, Nicole Schneider arbeitete also – wenn man so sagen will - mit Ihnen zusammen“, bemerkte ich.


    Da war sie wieder, diese Röte auf den Wangen, und Dr. Klier strich sich über die Stirn. Es sollte nachdenklich wirken, aber er führte die Bewegung eine Spur zu schnell aus. „So kann man das nicht sagen. Das ist ein ganz eigener Bereich. Frau Schneider arbeitete autark. Wir sahen uns natürlich ab und zu, aber – wie gesagt - sie arbeitete sehr selbständig.“


    „Wissen Sie etwas Persönliches von ihr?“, fragte ich.


    „Sie wollte ins Kloster eintreten und hatte sich noch eine Auszeit genommen, um sicher zu sein, dass das Leben einer Nonne für sie das Richtige ist.“


    „Dieser Umstand war allen bekannt, mit denen sie zu tun hatte?“


    „Selbstverständlich. Daraus hat Frau Schneider kein Geheimnis gemacht. Jeder im Haus wusste, welche Zukunftspläne sie hatte. Sogar unsere Patienten.“


    Ich lehnte mich zurück und betrachtete das Büro. Ein großes Kreuz hing an der Wand mir gegenüber. Das Regal, vollgestopft mit Ordnern, auf denen verschiedene Jahreszahlen und Kürzel standen. Ich erhob mich leicht. „Paul, wenn du die Unterhaltung mit Herrn Dr. Klier vielleicht fortführen könntest?“ Ich reichte ihm meinen Notizblock.


    Paul nickte. „Ich schreibe alles auf.“


    Ich wandte mich Dr. Klier zu: „Können Sie mir sagen, wo ich Ihre Toiletten finde?“


    „Selbstverständlich“, sagte der Krankenhausleiter. „Den Flur hinunter und dann rechts.“


    „Ich bin gleich zurück“, sagte ich und verließ die beiden.


    Ich stand allein auf dem Gang, wo mich absolute Stille erwartete. Das Gebäude schien vollkommen ausgestorben. Es war mir, als wäre ich der einzige Mensch in dem riesigen Komplex.
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    Meine Schritte hallten dumpf durch die leeren Gänge, obwohl ich mich bemühte, möglichst leise zu laufen. Spiegelblank geputztes Linoleum, an den Wänden bunte Flecke - teuer gerahmt, hinter Glas. Irgendjemand hatte wohl behauptet, dass es sich dabei um Kunst handeln würde.


    Auf meiner rechten Seite stand unvermittelt eine der Türen offen. Alle anderen waren geschlossen gewesen. Vorsichtig näherte ich mich, spähte in den Raum dahinter und trat ein. Zwei leere Betten, wieder keine Bewegung. Ein Abstellraum.


    Ich vernahm ein Geräusch neben mir. Ich fuhr herum, meine Rechte zuckte reflexartig unter die Jacke zu meiner Neun-Millimeter. In einem der Betten lag eine Frau – oder etwas, was einmal eine Frau gewesen war. Jetzt schien sie nur noch ein blasser Rest eines Menschen zu sein. Ein hohles farbloses Gesicht, spärliches weißes Haar. Die Adern auf den mageren Armen, die auf der Bettdecke ruhten, traten blauschwarz hervor.


    Die Greisin bewegte sich nicht. Sie wirkte völlig leblos, als sei sie gestorben.


    Ich fixierte sie eine Zeitlang und beobachtete, wie ihre geschlossenen Lider zu zittern begannen und sich dann öffneten. Die Frau sah mich an. Ihre Augen wirkten wie der Rest ihres Körpers: klein und vertrocknet. Früher mochten sie einmal blau gewesen sein.


    „Hallo“, sagte ich.


    Die Greisin nickte mir zu.


    Ich gab mir einen Ruck und ging näher an das Bett heran. „Habe ich Sie vielleicht erschreckt?“


    Die Alte bewegte fast unmerklich ihren Kopf hin und her – eindeutig ein Nein.


    „Na“, sagte ich, „aber Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich habe Sie vorhin gar nicht bemerkt, als ich hereingekommen bin. …Was ist das hier eigentlich?“, fragte ich.


    „Eine Art Wartezimmer“, antwortete sie mit einer leisen Stimme, die mehr einem Flüstern glich. Aber ich konnte sie klar und deutlich verstehen.


    „Ein Wartezimmer. Und Sie wohnen hier?“


    Wieder diese Bewegung des Kopfes. „Nein. Mein Zimmer wird gerade…“, sie zögerte und fügte fragend hinzu: „renoviert?“


    „Ah ja“, sagte ich. „Sind Sie schon lange in diesem Heim?“ Ich wusste überhaupt nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.


    Die Frau verzog ihr Gesicht. Erst nach einer Weile merkte ich, dass sie versuchte, zu lächeln. „Lange. Schon sehr lange. Ich kann mich nicht mehr an die Jahre erinnern.“


    „Und, sind Sie gerne hier?“


    Diesmal ließ sie sich Zeit mit der Antwort. Dann hörte ich: „Für einen alten Menschen ist St. Katharina wirklich angenehm.“


    Ich entdeckte einen Stuhl in der Nähe, zog ihn heran und nahm darauf Platz.


    Die Alte ließ mich keine Sekunde aus den Augen. „Was machen Sie?“, fragte sie. „Arbeiten Sie ab jetzt in St. Katharina?“


    „Nein. Ich bin nur zufällig hier.“


    „Schade“, sagte die Alte. „Sie sind richtig nett.“


    „Danke“, erwiderte ich.


    „Früher“, fuhr sie fort, „früher war ich auch eine schöne Frau. Wie Sie.“


    „Ja?“


    „Ja. Ich hatte volles Haar, dunkler als Ihres, und kürzer. Wir trugen unser Haar damals anders. Aber ich erinnere mich. Ich hatte wunderbares Haar.“


    „Hm“, sagte ich. „Sie waren sicher eine Schönheit.“


    „Mein Mann liebte mich jedenfalls über alle Maßen. Er trug mich auf Händen.“


    „Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“


    „Mein Mann…“ Sie wollte weitersprechen. Sie setzte ein-, zweimal an, den Satz zu Ende zu bringen und schaffte es nicht. Tränen traten ihr in die Augen. Ich nahm ein Kleenex aus einer Spenderpackung, die auf dem Nachttisch stand, und tupfte ihr die Flüssigkeit ab.


    „Ich kann mich nicht mehr an den Namen meines Mannes erinnern“, flüsterte sie. „Jeden Tag verliere ich ein Stück meiner Vergangenheit. Und bald werde ich mich an gar nichts mehr erinnern können.“ Tonloses Entsetzen schwang in ihren Worten.


    „Sie haben bestimmt nicht alles vergessen. Denken Sie doch noch einmal nach!“


    Die alte Frau blieb eine Weile still und stierte an die Wand. Dann kehrte ihr Blick zu mir zurück. „…Wir haben getanzt. Daran kann ich mich erinnern. Ich weiß, wie wir getanzt haben, mein Mann und ich. Und wir haben zusammen getrunken. Ich erinnere mich an ein Getränk. An ein besonderes Getränk. Es kitzelte in der Kehle, wenn man es hinunterschluckte.“


    „Champagner“, sagte ich.


    „Champagner“, wiederholte sie.


    „Was ist denn hier los?“, ertönte eine Stimme.


    Ohne jede Hast drehte ich mich um. In der Tür stand ein schlanker Mann mittleren Alters mit etwas längerem dunkelbraunem Haar und extrem ausdrucksstarken, nahezu schwarzen Augen. Ich hatte das starke Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen. Nach seiner weißen Kleidung zu urteilen, gehörte er zum Pflegepersonal.


    „Ich hatte einen Termin bei Herrn Dr. Klier, dem Krankenhausleiter, suchte eine Toilette und habe mich verlaufen“, erklärte ich.


    „Ach“, sagte er und auf seinem Gesicht erschien ein überaus sympathisches Lächeln. „Und da haben Sie die Zeit genutzt, sich mit Frau Wieland zu unterhalten?“


    „Sie heißt Frau Wieland?“, fragte ich.


    Der Pfleger nickte. Er ging zu dem Krankenbett, betätigte einen Hebel und schob den Kopfkeil der alten Dame ein wenig höher. Jetzt konnte ich das Namensschild entziffern, dass er auf der linken Seite seines Poloshirts trug. Markus Petrowski, Pflegedienstleitung, stand darauf geschrieben.


    „Unsere gute Frau Wieland. Sie unterhält sich sehr gerne. Hat sie Ihnen etwas erzählt?“


    „Ich bin gerade erst gekommen“, sagte ich.


    „Wie gesagt, sie ist eine charmante Gesprächspartnerin.“


    Die alte Frau verzog wieder ihr zahnloses Gesicht. Ich wusste inzwischen, dass es ein Lächeln bedeuten sollte.


    Herr Petrowski beugte sich zum Krankenbett herunter. „Nicht wahr, Frau Wieland? Wir unterhalten uns täglich.“


    „Ja“, antwortete sie und diesmal kam ihre Antwort schneller, als es bei meinen Fragen der Fall gewesen war.


    „Manchmal hat sie gute Tage und sie erinnert sich an Vieles. Und manchmal, …“, sagte er, „…na ja, manchmal fällt es uns eben ein wenig schwerer. Habe ich recht, Frau Wieland?“


    Ich erhob mich und streckte meine Finger aus, um der alten Frau über den Arm zu streichen. Zu meinem Erstaunen langte sie nach oben und packte meine Hand. Ihr Griff war unerwartet stark. „Wie heißt du Kindchen?“


    „Anne. Ich heiße Anne.“


    „Kommst du wieder, Anne?“, fragte sie.


    Ich lächelte. „Natürlich.“


    „Ist das versprochen?“


    „Sie können sich darauf verlassen“, sagte ich.


    


    Als ich erneut Dr. Kliers Büro betrat, unterhielten sich Paul und der Klinikleiter in sichtlich entspannter Haltung. Mein Block, den ich Paul überlassen hatte, lag zusammengeklappt auf dem Tisch. Allem Anschein nach hatte Paul alle relevanten Fragen bereits gestellt und die beiden waren zum Smalltalk gewechselt, um die Zeit bis zu meiner Rückkehr zu überbrücken.


    „Ich denke, die Renovierungsarbeiten werden im nächsten Frühjahr abgeschlossen sein“, sagte Dr. Klier gerade. „Die Fassade ist seit mehreren Monaten fertiggestellt und es fehlt nur noch ein Teil im Inneren unseres Hauses. Wir kämen sicher schneller voran, aber wir möchten auf unsere Patienten Rücksicht nehmen und gehen deshalb behutsam vor.“


    Während Dr. Klier sprach, hatte ich mich zu den beiden dazugesellt und den Rest meines Kaffees ausgetrunken. „Ist Ihre Klinik eigentlich auf ein bestimmtes Gebiet spezialisiert?“, fragte ich aus einer Eingebung heraus.


    Dr. Klier lächelte. „Wie kommen Sie darauf?“


    „Nun“, erwiderte ich, „der Gedanke kam mir, als Sie soeben die Rücksichtnahme gegenüber Ihren Patienten betont haben. Hinzu kommt, dass Ihre Einrichtung mit einem Schließsystem ausgestattet ist.“


    „Sie verfügen über einen wirklich wachen Verstand, Frau Steinbach“, antwortete der Klinikleiter und musterte mich mit neuem Interesse. „Und Sie sehen das völlig richtig: Unser Krankenhaus konzentriert sich auf die Geriatrie und auf die Behandlung psychischer Störungen.“
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    Fast schlagartig setzte die Dunkelheit ein. Seit der Umstellung auf die Winterzeit wurden die Tage rasant kürzer. Das Licht verschwand, als wäre es nie dagewesen und machte einem alles erdrückenden Grau Platz. Ich schaltete die Scheinwerfer des Golfs an.


    „Feierabendstau“, bemerkte ich.


    Von meinem Beifahrersitz erhielt ich keine Antwort. Ich wandte den Kopf nach rechts und beobachtete Paul, wie er gedankenverloren in die dunklen Silhouetten der Häuser starrte.


    „Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“, fragte ich.


    Paul schreckte auf. „Ja natürlich.“


    „Und was habe ich gesagt?“


    „Ob ich gehört habe…“, wiederholte Paul leise.


    „Ach, lass es“, sagte ich.


    „Bist du sauer auf mich?“


    „Nein“, erwiderte ich. „Wie schaffst du es nur, so schnell zu hundert Prozent abzuschalten?“


    Paul zuckte die Schultern. „Weiß ich auch nicht genau. Aber in deinem Auto, der Motor. …Und du weißt immer genau, wo wir hinfahren. Ich muss mich um nichts kümmern. Da fällt es mir leicht.“


    „Du musst dich um nichts kümmern?“


    „Nein. Ich sitze hier und überlasse dir alles andere.“


    „Na prima“, sagte ich. „Wenigstens einer, der seine Zeit genießt. …Was hältst du von Dr. Klier?“


    „Wirkt professionell und sehr beherrscht.“


    „Klar. Ist ja auch ein Arzt. Der muss wissen, wie man sich beherrscht und verstellt.“


    Paul seufzte. „Ich jedenfalls, habe mich nett mit ihm unterhalten. Du siehst in allen Menschen nur das Schlechte.“


    „Nicht unbedingt“, meinte ich. „Aber seine Reaktionen und sein Verhalten… nein, ich weiß nicht. Da stimmt etwas nicht. Außerdem hat er uns über Nicole überhaupt nichts berichten können, was wir nicht bereits wussten. …Oder hat er dir noch etwas erzählt, während ich draußen war?“


    „Leider nein. Doch das ist nicht unbedingt sein Fehler. Vielleicht gibt es schlichtweg nicht mehr zu berichten.“


    „Vielleicht“, erwiderte ich.


    „Wo fahren wir hin?“, fragte Paul.


    „Zu Nicole Schneiders Mutter.“ Ich bremste, fuhr in eine leere Parkbucht und stellte den Motor ab.


    „Und?“, sagte Paul.


    „Wir sind da“, gab ich ihm zur Antwort.
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    Frau Schneider wohnte im vierten Stock eines großen Mietshauses. Wir traten durch den Eingang. Im engen Foyer befanden sich an die vierzig Briefkästen. Manche Türchen waren aufgebogen, andere quollen vor Post über. Ein paar Schritte weiter sah ich einen einzelnen Aufzug.


    Paul wollte schon auf die Ruftaste drücken, aber ich schüttelte entschieden den Kopf. „Komm“, sagte ich. „In eine derartige Konservendose bringen mich keine zehn Pferde. Da gehe ich lieber zu Fuß.“


    Die Luft im Treppenhaus war stickig. Schweigend stiegen wir die Stufen empor und ich bemerkte zu meiner Befriedigung, dass Paul ein halbes Stockwerk vor mir heftig zu schnaufen begann. Ich hatte in letzter Zeit recht viel für meine Kondition getan und freute mich, dass es mir zumindest körperlich wieder besser ging.


    In der vierten Etage gab es fünf Wohnungstüren. Wir fanden das Schild mit Schneider und drückten auf die Klingel. Eine Frau mit sauberem, jedoch nicht sonderlich frisiertem Haar öffnete uns. Ihr Gesicht, frei von jeglichem Makeup, zeigte deutlich ihr fortgeschrittenes Alter, aber auch die Art von wohlproportionierter Ebenmäßigkeit, die mich sehr an Nicoles Foto erinnerte. Sie trug einen dreiviertellangen dunklen Rock und darüber eine beige Bluse. Normalerweise lief kein Mensch so angezogen zuhause herum.


    Ihre nächsten Worte bestätigten meine Vermutung: „Sie sind Frau Steinbach? Das Dekanat hat bei mir angerufen und Sie angekündigt.“


    Ich nickte. „Darf ich Ihnen Herrn Pfarrer Wagner vorstellen?“


    „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.“ Frau Schneider wandte sich zunächst an Paul. Erst dann schüttelte sie mir die Hand. Ihre war klein, kraftlos und schien zerbrechlich.


    „Aber kommen Sie doch herein“, sagte sie und trat zur Seite, um uns Platz zu machen.


    Wir gelangten durch eine Art Flur in das Wohnzimmer. Weiße handgearbeitete Spitzendeckchen lagen auf dem Couchtisch, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Das alte Sofa und die zwei Sessel waren mit gehäkelten Wollplaids dekoriert. An der Wand hing ein gestickter Gobelin. Er stellte einen Mann dar, der ein Baby durch einen Fluss trug – der heilige Christopherus.


    „Nehmen Sie doch bitte Platz“, sagte sie.


    Wir setzten uns auf das Sofa und sie wählte einen der Sessel.


    „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“


    „Nein, das ist nicht nötig“, lehnte Paul ab.


    Ich betrachtete Frau Schneider eingehend. Sie sah übernächtigt aus, aber ihre Augen waren nicht gerötet. Sie hielt die Finger ihrer Hand ineinander geschlungen.


    Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Auf einem Tisch standen Fotos. Ein junger Mann in einem schwarzen Anzug. Daneben einige Kinderportraits und eine Nonne in ihrer typischen Tracht. Dann ein Bild von Nicole, das gleiche, das ich im Leichenschauhaus betrachtet hatte und das sich auch in der Akte befand, die ich von Prälat Ott bekommen hatte.


    „Die Polizei hat mir schon sämtliche Fragen gestellt“, sagte sie.


    „Das wissen wir“, antwortete ich. „Wir wollen auch nicht unbedingt zusätzliche Details erfahren, sondern wir wollen von Ihnen wissen, was für ein Mensch Nicole war.“


    „Nicole? Nicole wollte Nonne werden“, sagte Frau Schneider bestimmt.


    „Aha“, antwortete ich und wartete.


    Frau Schneider wies auf den Beistelltisch mit den Fotografien. „Meine älteste Tochter ist bereits seit vier Jahren im Kloster. Sie studiert jetzt. Und mein Sohn…“, sie stockte ein wenig, „mein Sohn wollte zunächst Priester werden. Wie Sie, Herr Wagner. Aber er erwies sich den Anforderungen des Berufes leider als nicht gewachsen.“


    „Nicht gewachsen?“, wiederholte ich. „Soll das heißen, er hat das Studium nicht geschafft?“


    „Nein, das nicht. Er hat im Studium als einer der Besten abgeschnitten. Aber…“, Frau Schneider suchte nach den richtigen Worten, „er konnte die Bedingungen nicht erfüllen.“


    „Sie meinen, er konnte die Anforderungen des Zölibats nicht einhalten?“, konkretisierte Paul.


    Frau Schneider nickte. Ihre Züge verrieten deutliche Missbilligung. „Er hat leider eine junge Frau kennengelernt. Und, nun ja, mittlerweile sind sie verheiratet und ich habe bereits ein Enkelkind.“


    „Das ist doch schön“, warf ich ein.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wie man es nimmt. Viele sind berufen, aber nur wenige sind auserwählt.“


    Ich verstand nicht hundertprozentig, was sie damit meinte, also versuchte ich es zunächst einmal mit einer anderen Herangehensweise: „Nicole. Sie war doch ein hübsches Mädchen“, setzte ich an, dann lächelte ich und korrigierte mich, „Nicole war eine hübsche junge Frau. Wie kam sie dazu, Nonne zu werden?“


    Frau Schneiders Miene erhellte sich. „Nicole hatte eine starke Berufung für den kirchlichen Dienst. Es war bei ihr fast so, wie bei mir.“


    „Wie bei Ihnen?“


    „Ja. Ich wollte ursprünglich auch ins Kloster. Das war mein sehnlichster Wunsch, seitdem ich zurückdenken kann. Aber dann habe ich meinen Mann kennengelernt…“, wieder zuckte sie mit den Schultern – diesmal hilflos. „Und als die Kinder da waren, blieb mir nur noch mein Ehrenamt in der Kirchengemeinde. Aber ich habe mir geschworen, dass sich meine Kinder später einmal wirklich frei entscheiden können, welchen Lebensweg sie einschlagen möchten.“


    „Ach so“, sagte ich. „Und ihre drei Kinder wollten allesamt von sich aus in den kirchlichen Dienst treten?“


    Frau Schneider lächelte mich voller Stolz an. „Was für eine wunderbare Fügung, nicht wahr?“


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also sagte ich: „Ja.“


    Paul stellte die nächste Frage: „Nicole hatte bereits die ersten Jahre hinter sich und nahm sich eine Auszeit?“


    „Sie wollte ganz sicher gehen. Sie wollte nicht den gleichen Fehler begehen, wie ihr Bruder. Ihm ist eigentlich viel zu spät aufgefallen, dass er dem kirchlichen Dienst nicht gewachsen ist. Also hat sie es mit ihrer Äbtissin abgesprochen. Sie hat beschlossen, ein Jahr ganz auf sich allein gestellt außerhalb des Klosters zu verbringen, um zu sehen, welche Vorzüge dieses sogenannte normale Leben hat, und ob sie es auf die Dauer schaffen würde, nicht im Kloster zu sein.“


    Das dritte Mal hatte ich erhebliche Probleme, der verdrehten Logik zu folgen, obwohl ich mich bemühte, mich auf die seltsame Argumentation einzulassen. „Wie ist es ihr draußen ergangen?“


    „Gut“, meinte Frau Schneider. „Sie hatte eine solide Ausbildung. Sie hat schnell eine passende Stelle gefunden.“


    „Im St. Katharina Krankenhaus? Hat sie gleich dort angefangen?“


    „Ich glaube schon.“ Frau Schneider entkrampfte allmählich ihre Hände und legte sie flach auf den Tisch.


    „Hat sie Ihnen von irgendwelchen Schwierigkeiten erzählt? Mit Kollegen, mit Nachbarn, oder im Kloster? …Mit irgendjemand?“, fragte ich.


    Frau Schneider schüttelte entschieden den Kopf. „Nicole ist mit allen sehr gut zurechtgekommen. Jeder, der Nicole kannte, mochte und schätzte sie. Das ging gar nicht anders. Nicole war ein absolut liebenswerter Mensch.“


    „Gestatten Sie mir noch eine Frage?“, setzte ich an und als Frau Schneider mit einem leichten Nicken ihre Zustimmung signalisierte, sagte ich: „Können wir einen Blick in Nicoles Zimmer werfen?“.


    Frau Schneider reagierte nicht so, wie ich erwartet und befürchtet hatte. Sie blickte mich lediglich erstaunt an. Ihr Gesicht zeigte weder Trauer, noch Schmerz. „Nicole ist vor mehreren Jahren bei mir ausgezogen. Sie hat seitdem im Kloster gelebt. Und im letzten Jahr hat sie sich ein Appartement genommen. Alles, was sie besaß, hat sie im Kloster, oder es ist in ihrer kleinen Wohnung.“


    Ich erhob mich und musterte Frau Schneider. Sie schien mir den Verlust ihrer Tochter allzu leicht wegzustecken. „Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie die Nachricht vom Tod Ihrer Tochter erhalten haben?“


    Frau Schneider schloss kurz ihre Augen. Dann blickte sie mich von ihrem Sessel aus an. „Ich war natürlich traurig, aber…“ Sie sprach nicht weiter.


    „Aber was?“, fragte ich. „Sie waren traurig, aber?“


    „Nun“, sagte Frau Schneider. „Nicole hat auf dieser Welt keine Sünden begangen. Sie hat nur Gutes getan. Ich bin sicher…“, sie neigte ihren Kopf nach unten, „ich bin sicher, dass sie bereits die Erlösung gefunden hat.“


    „Die was?“, fragte ich entsetzt.


    Paul war ebenfalls aufgestanden, packte meinen Arm und drückte ihn sanft. „Ja, Frau Schneider, davon sind wir auch alle fest überzeugt.“


    Frau Schneider erhob sich ganz langsam. Auf ihrem Gesicht war der Ausdruck von unbändigem Stolz. „Ich habe zwar meine Tochter verloren, aber sie selbst hat das Beste aus ihrem Leben gemacht, was sie konnte.“
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    Pia Behringer, Nicole Schneiders Kollegin, wohnte in einem dieser großen Türme, die sich am Rande der Städte erheben. Während ich die Stufen zum sechsten Stock hinaufstapfte, fluchte ich innerlich über meine Abneigung gegenüber Aufzügen. Aber in dieser Beziehung ließ sich bei mir wohl nichts mehr machen.


    Außer Atem und mit leicht zittrigen Waden kam ich in der sechsten Etage an. Ich fand Frau Behringers Tür, drückte die Klingel und machte ein nettes Gesicht, während ich in Richtung des Spions schaute.


    Eine junge Frau öffnete mir. „Was wollen Sie?“


    „Frau Behringer?“, begann ich.


    „Ja, aber die Polizei war schon hier. Ich habe Ihren Kollegen bereits alles gesagt.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin keine Polizistin, auch wenn ich vielleicht so aussehe.“


    „Nicht?“ Die junge Frau hatte ungefähr meine Größe und dichtes langes Haar - offensichtlich mit Henna gefärbt. Ein dunkler Lidstrich akzentuierte effektvoll ihre Augen. Ihre Hände waren sorgfältig manikürt, die künstlichen Nägel bemalt und mit Strass verziert.


    Pia Behringer war meinem Blick gefolgt und hielt mir ihre gespreizten Finger entgegen. „Nail Art. Gefällt es Ihnen?“


    „Ja“, sagte ich. „Sieht gut aus.“


    „Sie haben so etwas aber nicht.“


    „Nein, das passt irgendwie nicht zu mir.“


    „Na, dass Sie sich da mal nicht irren. Aus Ihnen könnte man auch mehr machen.“


    Ich musste ein wenig lächeln. „Das habe ich mir früher auch gedacht.“


    Frau Behringer warf mir einen prüfenden Blick zu. Dann trat sie zur Seite. „Kommen Sie doch rein.“


    Ich folgte ihr in die Wohnung, in der es nach Patschuli und Räucherkerzen roch. In der Küche pfiff ein Wasserkessel leise vor sich hin.


    „Wollen Sie Tee?“, fragte sie.


    „Einen Tee?“ Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit ziemlich schlechte Erfahrungen mit diesem Getränk gemacht. „Lieber nicht. Aber wenn Sie ein Wasser hätten?“


    Pia Behringer nickte. Sie verschwand in der Küche, ich hörte sie mit dem Pfeiftopf hantieren. Als sie zurückkam, hatte sie eine große dampfende Tasse dabei, in der ein Teebeutel hing und eine Flasche stilles Mineralwasser.


    Ich hatte mich inzwischen ein wenig umgesehen. Frau Behringers Wohnzimmer war auffällig bunt gehalten. Indische Schals, Buddhas, eine Marienstatue, und in einem Regal, das zusammenzubrechen drohte, jede Menge Taschenbücher. Kein Fernseher weit und breit.


    „Sie lesen viel“, sprach ich das Offensichtliche aus.


    „Ja. Fernsehen macht einen nur blöde.“


    Ich lächelte. „Da haben Sie recht.“


    Sie wies auf einige orange bespannte Sitzkissen, ich nahm Platz und sie reichte mir das Wasser sowie ein gut gespültes Glas, in dem früher einmal Senf aufbewahrt worden war. Ich goss mir ein, während sich Frau Behringer auf einem der Kissen im Schneidersitz niederließ und vor mir ein wenig herumbalancierte. Sie trug keine Schuhe oder Socken. Auch ihre Zehennägel waren mit Schmuckornamenten und Strass versehen.


    „Ich untersuche den Mord an Nicole Schneider“, begann ich.


    Sie versuchte, von ihrem Tee zu trinken, aber er war anscheinend noch zu heiß. „Ich habe schon gehört, dass auch privat ermittelt wird.“


    „Von wem?“


    „Von Dr. Klier. Er hat mich angerufen und gemeint, ich solle mich kooperativ zeigen.“


    „Das ist nett von ihm“, sagte ich. „Aber ist das für Sie auch in Ordnung?“


    Frau Behringer nickte. „Was möchten Sie wissen?“


    „Ich habe mit Herrn Dr. Klier über Nicole gesprochen. Und ich war bei ihrer Mutter. Nicole muss eine ganz umgängliche Person gewesen sein.“


    Pia Behringer wippte leicht hin und her, nahm ihre Tasse hoch und blies in die dampfende Flüssigkeit. „Das stimmt nicht.“


    „Nein?“


    „Nein. Nicole war ein Schatz.“


    „Ach“, bemerkte ich.


    „Ja“, sagte sie mit Bestimmtheit. „Zuerst habe ich mir gedacht: Da kommt so eine, die Nonne werden will. Das muss doch eine total Bekloppte sein. ...Ich meine, wer lässt sich denn in unserer Zeit schon freiwillig in einem Kloster einsperren.“


    „Genau“, sagte ich. „War auch mein erster Gedanke.“


    „Sehen Sie? …Und da habe ich natürlich gedacht, wenn ich mit so einer zusammenarbeiten muss, die den ganzen Tag betet und auf den Knien rumrutscht, oder was die von früh bis spät so machen… Jedenfalls habe ich mir gedacht, das wird ganz schrecklich. … Aber sie kam und …ja, sie war einfach …wissen Sie, sie war einfach ein Engel.“


    Ich sah sie fragend an und sie fuhr fort.


    „Sie hat mir immer geholfen, wenn ich mal mit meiner Arbeit nicht fertig wurde. Sie hat mir zugehört. Sie hat Sachen zuhause gebacken und mitgebracht. Und in der Pause ging sie oft mit mir einen Kaffee trinken. Sie war ein ganz fröhlicher, glücklicher und liebenswerter Mensch.“ Bei den letzten Worten wurde die Stimme von Frau Behringer etwas belegter. Sie senkte den Kopf. Ich konnte gerade noch erkennen, wie sich ihre Augen röteten. Mit einer schnellen Bewegung ihrer Hand wischte sie sich darüber, sah auf und lächelte tapfer. „Sie war einfach ein feiner Kerl.“


    Ich warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. „Hat Nicole mit Ihnen über ihr Privatleben gesprochen?“


    Pia Behringer schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Sie hatte vor, ins Kloster zu gehen – aber das wissen Sie ja bereits. Sie lebte alleine, weil sie sagte …na ja, mit ihrer Mutter verstand sie sich nicht sonderlich.“


    „Nein?“


    „Nein. Ihre Mutter setzte sie zu sehr unter Druck, meinte sie.“


    „Wirklich? Wie denn das?“


    „Ihre Mutter hat das nicht so verstanden mit dem Kloster. Das mit Nicoles Spiritualität, das war Nicoles ganz eigenes Ding. Sie wollte wirklich nach ihrer Berufung leben. Aber ihre Mutter… Nicole vermutete, dass es ihrer Mutter nur um das Ansehen ging.“


    „Das Ansehen, das man als Nonne genießt?“


    „Ja“, sie nickte. „…Aber Nicole hat ihre Mutter trotzdem sehr lieb gehabt. Sie hat sie angerufen, sie hat sie oft besucht, hat ihr kleine Geschenke gemacht. Sie hat sie wirklich geliebt. …Aber bei ihr wohnen, das wollte sie nicht.“


    „Interessant“, bemerkte ich. „Und sonst? Können sie sich vorstellen, dass jemand einen Grund hatte, Nicole umzubringen?“


    Meine Frage kam so abrupt, dass Pia Behringer das Blut ins Gesicht schoss. Für einen Augenblick zögerte sie. Sie blickte von mir weg.


    „Nein“, gab sie mir zur Antwort.


    In diesem Moment wusste ich, dass sie log. Ich schwieg und sah sie abwartend an.


    „Nein“, wiederholte sie. „Ich weiß wirklich nicht, wer ein Interesse hätte haben können, Nicole umzubringen. Sie war der netteste und hilfsbereiteste Mensch, den es auf der Welt gibt. Wahrscheinlich war es so ein sexuell Perverser.“


    Ich sagte wieder nichts, goss mir noch einmal Wasser in mein Glas nach und fixierte sie.


    „Klappt das mit Ihrem stechenden Blick, den Sie da drauf haben?“, fragte Pia Behringer nach einer längeren Pause.


    Ich musste grinsen. „Manchmal.“


    „Also gut.“ Sie seufzte. „Ich weiß es nicht genau, aber ich könnte mir schon jemanden vorstellen.“


    „Ja?“


    „Nicole hatte einen Freund.“


    Auf meinem Gesicht muss meine Verblüffung wohl deutlich zu lesen gewesen sein, aber Pia Behringer zuckte nur mit den Schultern. „Was wollen Sie? Nicole war eine hübsche junge Frau. Wieso soll sie keinen Freund gehabt haben? Nur weil sie später einmal Nonne werden wollte, heißt das nicht, dass sie es nicht mal… na ja, wie soll ich sagen? …Okay, Sie wissen, was ich meine.“


    Ich nickte. „Was war das für ein Freund. Kennen Sie ihn?“


    „Nein. Sie hat ein ziemliches Geheimnis um ihn gemacht. Aber manchmal hat er sie abgeholt.“


    „Abgeholt?“


    „Nach der Arbeit. Er hat ein paar Straßen weiter gewartet und sie sind zusammen weg.“


    „Welchen Wagen fuhr er?“


    „Keinen Wagen. Ein Motorrad.“


    „Ein Motorrad?“


    „Eines von diesen großen silbernen Dingern.“


    „Und sie ist zusammen mit ihm weggefahren?“


    „Ein paar Mal habe ich sie gesehen.“


    „Haben Sie Nicole darauf angesprochen?“


    „Nein“, sagte Frau Behringer. „Sie hat von sich aus nicht mit mir darüber geredet und ich habe mir gedacht, wenn sie nicht will, ist das ihre Sache. Hätte sie später einmal doch mit mir sprechen wollen, wäre ich selbstverständlich für sie da gewesen.“


    „Können Sie mir den Namen des Freundes nennen?“


    „Ich kenne keinen Namen. Es war so ein junger, recht kräftiger Kerl. …Lederjacke, T-Shirt –ein typischer Macho-Mann eben. Mit Tattoo, wie sich das für solche Typen gehört.“


    „Eine Tätowierung?“


    „Wenigstens eine. Auf seinem Unterarm.“


    „Konnten Sie das Tattoo erkennen?“


    „Ich habe es leider nur von weiter weg gesehen. Aber ich würde sagen, es handelte sich um den Buchstaben P. Ganz schlicht. Ohne Schnörkel.“


    Ich sah sie an. „Mehr wissen Sie nicht, stimmt’s?“


    „Nein. Mehr weiß ich nicht.“


    „In Ordnung.“ Ich stand auf. „…Übrigens danke, dass Sie mir vertraut haben.“


    „Ich möchte, dass das Schwein gefasst wird. Ich möchte wirklich, dass man den Mörder wegsperrt.“


    „Das kann ich nachvollziehen.“


    Pia Behringer stand ebenfalls auf und begleitete mich zur Tür. Ich legte meine Hand auf die Klinke und sie legte ihre unvermittelt darüber.


    „Musst du schon weg?“, fragte sie. „Ich meine… Wir könnten es uns hier doch noch ein wenig gemütlich machen und uns besser kennenlernen.“


    Ich lächelte. „Nicht, dass ich das Angebot nicht zu schätzen wüsste, aber ich werde erwartet.“


    „Schade. Vielleicht ein andermal?“


    „Ich glaube nicht“


    Pia Behringer zog ihre Hand zurück. „Ach. Dann bist du in einer festen Beziehung?“


    Ich zögerte. „Das kommt ganz auf die jeweilige Definition von Beziehung an“, sagte ich schließlich.


    Ihr Blick wirkte wissend. „Wichtig ist nur, wie es sich für euch beide anfühlt“, meinte sie, und bevor ich etwas erwidern konnte, schloss sie sanft die Tür.
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    Ich verließ das Hochhaus und blickte mich suchend nach meinem Golf um. In der Eile hatte ich ganz vergessen, wo ich ihn abgestellt hatte. Schnell fand ich mein Auto. Ein großer junger Mann, in Schwarz gekleidet, lehnte an der Beifahrertür und rauchte einen Zigarillo. Er sah gut aus, wie er so dastand. Ein wenig einsam und distanziert von allem, was ihn umgab.


    Unnahbar – oder sollte ich eher sagen: unerreichbar?


    Ein warmes Lächeln erhellte seine Züge, als er mich erkannte. Doch dann zwang er sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck.


    Ja, das ist wirklich schade – dachte ich mir. Diese Zölibatsgeschichte machte unsere Beziehung nicht gerade einfach.


    „Wartest du schon lange?“, begrüßte ich ihn, während wir einstiegen.


    „Nein, ich bin gerade erst gekommen“, antwortete er. Er versuchte, sich anzuschnallen. Nach mehrmaligem Rucken merkte er, dass der Gurt klemmte, schnitt eine Grimasse und ließ ihn los.


    „Mach dir nichts draus“, sagte ich. „Das Ding schließt seit einiger Zeit ohnehin nicht mehr richtig“


    Paul warf mir einen missbilligenden Blick zu. Als ich darauf nicht einging, seufzte er resignierend. „Wenigstens hast du einen Beifahrerairbag.“


    Ich räusperte mich. „Theoretisch schon.“


    „Theoretisch? Jetzt sag bloß, der ist auch hinüber.“


    „Mein Auto ist eben schon etwas älter. Fünfzehn Jahre steckt man nicht so leicht weg“, konterte ich und gab meinem Gesicht einen um Mitleid heischenden Ausdruck.


    „Du brauchst einen neuen Wagen“, stelle Paul fest.


    „Wieso das denn? Mein Gurt und mein Airbag sind o.k. Alles Wesentliche funktioniert“, entrüstete ich mich künstlich, doch als ich Pauls Miene sah, konnte ich mich nicht mehr beherrschen und lachte los.


    Paul betrachtete mich einen Augenblick lang kritisch, dann stimmte er in mein Lachen mit ein.


    .„Konntest du mit Frau Behringer sprechen?“, fragte er nach einer Weile.


    „Das war ein Volltreffer“, meinte ich.


    „Ein Volltreffer? Wieso?“


    Ich erzählte ihm von meinem Gespräch mit Nicoles Kollegin. Wie immer hörte er aufmerksam zu und unterbrach mich kaum. Wir hatten die Zeit vergessen und ich hatte ganz automatisch gelenkt. Jetzt fuhr ich in eine Parkbucht direkt vor Satorius’ Haus.


    „Ich wollte eigentlich eher zu mir“, sagte Paul.


    „Ach“, meinte ich, „stell dich nicht so an. Selbst ein übereifriger Seelenretter wie du braucht doch einen Feierabend.“


    „Das sagt die Richtige“, schnaubte Paul. „Du hast doch auch nur deine Arbeit im Kopf.“


    Wir stiegen aus und bevor wir die wenigen Stufen zur Villa hinaufgestiegen waren, ging die Tür auf und Lorenzo empfing uns. „Da kommt ihr endlich!“


    „Wieso endlich?“


    „Na, wir haben euch schon vor einer Stunde erwartet. Das Essen wird durch Warmhalten nicht besser, wie ihr wisst.“


    „Sorry“, sagte ich.


    „Ach, papperlapapp, mia cara. Kommt nur schnell rein. Hauptsache, ihr seid jetzt da.“


    Ich hängte meine Jacke an ihren Bügel an die Garderobe. Paul bemerkte, wie vertraut ich mich mittlerweile in dem Haus bewegte. Ich konnte nicht erkennen, ob es ihm gefiel.


    Satorius saß wie immer an seinem Laptop im Wintergarten und studierte angestrengt eine offensichtlich wissenschaftliche Abhandlung.


    „Da seid ihr ja!“, begrüßte er uns.


    „Lorenzo hat uns schon geschimpft“, beeilte ich mich, zu sagen.


    „Aber ich schimpfe euch doch gar nicht!“, entgegnete Satorius mit einem verschmitzten Lächeln. „So eine kleine Verspätung hat auch ihre Vorteile. Lorenzo muss noch in der Küche schuften und wir haben Zeit für einen Aperitif. Paul, holst du die Flasche und ein paar Gläser?“


    Paul nickte, ging ins Esszimmer hinüber und wir hörten, wie er den Schrank öffnete.


    „Kommt ihr in dem neuen Fall voran?“, fragte mich Satorius.


    Ich setzte mich auf einen der Rattansessel, blickte hinaus in den kahlen und fast schon winterlichen Garten und verzog meinen Mund. „Wie man es nimmt. …Widersprüchliche Informationen. Wir müssen erst einmal alles sammeln, und mit der Zeit wird sich schon ein Bild daraus ergeben.“


    „Natürlich. Das schafft ihr beide schon.“


    Ich wollte nicht sofort antworten und Satorius bemerkte mein Zögern. „Ist mit euch alles in Ordnung.“


    Ich mied seinen Blick. „Paul scheint nicht mit ganzem Herzen bei der Sache zu sein.“


    Satorius wollte etwas erwidern, aber Paul war in der Zwischenzeit zurückgekehrt. Er trug eine Karaffe aus geschliffenem Kristall, in der ein hellbrauner Inhalt glänzte und vier passende große Gläser auf einem Tablett herein. Er stellte alles auf den Tisch, goss jedem einen Fingerbreit ein und reichte uns die Drinks. Wir kosteten.


    „Einfach himmlisch“, sagte ich.


    Paul grinste.


    „Ja, so stelle ich mir den Himmel auch vor“, antwortete Satorius.


    „Ich habe gestern jemanden kennengelernt. Eine Frau. Sie ist uralt. Sie hat vieles vergessen. Sie hat Angst, ihre eigene Identität zu verlieren. Aber sie kann sich noch an den Geschmack von Champagner erinnern“, sagte ich.


    „Das nenne ich mal Prioritätensetzung“, warf Satorius ein.


    „Übrigens“, wechselte ich das Thema. „Kennst du dich mit Tattoos aus?“


    „Mit Tattoos? Meinst du irgendein Bestimmtes?“


    „Es hat die Form des Buchstabens P.“


    Satorius klickte den Text weg, den er vorhin studiert hatte. Seine Finger glitten pfeilschnell über die Tasten. Bald erschienen diverse Abbildungen auf dem Monitor. „Tätowierungen sind verschlüsselte Symbole. Sie zeigen eine Geisteshaltung oder Gruppenzugehörigkeit an.“


    „Das ist mir schon klar. Aber hast du schon einmal von einem P gehört?“


    Satorius bediente die Tastatur und weitere Tätowierungen erschienen – einmal war das P mit Rosen umgeben, ein anderes Mal wand sich eine Schlange darum, auch die Abbildung eines Totenkopfes war dabei.


    „Nein, das ist es nicht“, sagte ich. „Die Zeugin meinte, es handle sich um einen schlichten Buchstaben. Ohne Schnörkel – waren ihre exakten Worte.“


    Satorius überlegte eine Weile, fixierte den Monitor und legte dabei seinen Kopf schief. „Ob es sich tatsächlich um ein P handelt, kommt auf den Standpunkt des Betrachters an“, meinte er schließlich.


    „Standpunkt des Betrachters?“


    „Nun, wenn man den Buchstaben auf den Kopf stellt, dann könnte es auch ein d sein.“ Er tippte erneut etwas ein und vergrößerte einige weitere Tattoo-Abbildungen. „Siehst du? Wenn man es aus einem bestimmten Blickwinkel heraus betrachtet, vielleicht von oben, dann erscheint einem das d wie ein P.“


    Ich blickte auf die Abbildungen. Etwas regte sich in meinem Unterbewusstsein. Eine Erinnerung. Eine Erinnerung aus meiner Zeit als Polizistin. …Und plötzlich wusste ich, dass ich das Tattoo kannte. Nicoles Freund war ein Motorradfahrer, hatte Pia Behringer gesagt. Und seine Tätowierung zeigte seine Zugehörigkeit zu einer Motorradgang an. Zu den dEVILs, wie sie sich selbst nannten. In Wirklichkeit handelte es sich um Kriminelle. Sie verdienten ihr Geld mit Rauschgifthandel und Prostitution.


    Der Freund unserer toten Nonne war ein Zuhälter und Dealer.


    


    

  


  
    10


    


    Wir saßen bereits seit gut zwei Stunden in unserem Auto und beobachteten den Laden, der den dEVILs gleichzeitig als Treffpunkt diente. Es fügte sich grau in grau in das nüchterne Ambiente des Industriegebiets ein. Ein schlichter Flachbau, hastig aus Spannbeton errichtet, mit großen Schaufenstern, hinter denen die Ware ausgestellt war. Auf den Granitplatten, die davor lagen, stand eine Reihe von bunten Motorrädern. Preisschilder ließen erkennen, dass sie zu verkaufen waren. Im Geschäft dahinter Markennamen auf Metallschildern und Hinweise auf Zubehör.


    Wir hatten zehn bis fünfzehn Kunden beobachtet, die durch die Eingangstür verschwanden. Nach kurzer Zeit kamen sie mit Plastiktüten in der Hand wieder heraus, stiegen in ihr Auto und fuhren weg. Nichts Außergewöhnliches - ein ganz normaler Betrieb in einer stinklangweiligen Umgebung.


    „Wir können hier noch tagelang sitzen“, meinte ich zu Paul, „und wir werden nichts herausfinden.“


    Paul gähnte herzhaft.


    Letzte Nacht war es etwas länger geworden. Wir hatten ein wenig die Zeit vergessen und uns bis weit nach Mitternacht unterhalten. Lorenzo hatte ein wunderbares Essen gezaubert und die Stunden waren nur so dahingeflossen. Dafür mussten wir heute mit den Konsequenzen des Schlafmangels leben. Aber das war es mir wert.


    „Es macht tatsächlich keinen Sinn, hier weiter zu warten“, bestätigte Paul.


    „Wir müssen aber trotzdem wissen, was da drüben vor sich geht“, entgegnete ich.


    „Was schlägst du vor?“


    „Nun“, erwiderte ich, „was hältst du davon, wenn wir uns drinnen einmal umsehen?“


    „Du meinst, wir sollen in den Laden?“


    „Was soll schon groß passieren? Ich bin nicht mehr bei der Polizei und ich kann hingehen, wohin ich will. Ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl. …Und du, als Priester, …du bist ein freier Mensch, du kannst dir doch ein Motorrad zulegen, wenn du das möchtest.“ Ich grinste.


    „Ein Motorrad?“, wiederholte Paul. „Ich habe nicht einmal einen Autoführerschein und jetzt soll ich ein Motorrad kaufen?“


    „Siehst du? Das ist doch gar keine schlechte Idee!“, sagte ich, öffnete die Tür meines Golfs und stieg aus. Paul folgte leicht widerstrebend meinem Beispiel.


    Der Wind draußen hatte Kälte im Schlepptau. Er zerrte an meiner Lederjacke und machte mir bewusst, dass ich durch das lange unbewegliche Warten nahezu ausgekühlt war.


    „Komm“, sagte ich, „wir gehen mal rüber und schauen uns die Bikes an.“


    Paul zögerte. „Die nehmen mir doch nie ab, dass sich ein Priester für Motorräder interessiert.“


    Ich verharrte einen Augenblick, nickte dann und ging zu ihm, um ihm den Schal aus dem Mantel zu ziehen und einmal komplett um seinen Hals zu wickeln. Unsere Augen trafen sich für einen kurzen Moment, und ich beeilte mich, die Enden hinter sein Revers zu stecken. Ich trat einen Schritt zurück, um mein Werk zu begutachten. „Prima. Nun sieht keiner mehr, welchen Beruf du ausübst.“


    „Wirklich nicht?“ Pauls Stimme klang skeptisch.


    „Nein, wirklich nicht. Vielen Leuten gefällt die Farbe schwarz. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie meinen, du hättest einen schlechten Geschmack.“


    Paul runzelte irritiert die Stirn.


    „…Womit sie auch recht hätten“, fügte ich an. „Also los, auf geht’s.“ Ich hakte mich bei ihm unter und gemeinsam überquerten wir die Straße.


    „Wir machen das jetzt folgendermaßen“, sagte ich im Gehen, „wir tun so, als wären wir ein Paar und du wolltest dir ein Bike zulegen.“


    „Aber ich habe keine Ahnung von Motorrädern“, protestierte Paul.


    „Lass mich nur machen.“


    Ich schubste den Griff der Glastür zur Seite und wir betraten das Geschäft. Ungefähr ein Dutzend Bikes standen hier drinnen. Die Lackteile glänzten, Metall und Chrom blitzten. Ich ging zur ersten Maschine, beugte mich kurz zu ihrem massigen Motor hinunter und pfiff anerkennend durch die Zähne. „Das wär mal was für uns“, sagte ich.


    Paul blieb mir jede Antwort schuldig, versuchte aber zumindest, ein nachdenkliches Gesicht zu machen.


    „Tausend Kubik“, sagte ich, „massenhaft PS“


    „Nicht schlecht“, pflichtete mir Paul bei.


    Ein Mann kam hinter den Tresen hervor. Er trug eine enganliegende Lederhose und Bikerstiefel. Das T-Shirt war ihm einige Nummern zu klein und spannte sich über seinen Oberkörper und die muskulösen Schultern. Seine Haare waren straff zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. In seinen Ohrläppchen glänzten zahlreiche Piercings. Ein großes, wenn auch schlichtes Tattoo in Form des Buchstabens d prangte auf seinem Unterarm.


    „Ihr interessiert euch für ein Bike?“


    „Ja“, antwortete ich, „mein Freund und ich wollen uns verbessern.“


    „Was fahrt ihr denn im Moment?“


    Ich deutete durch die Schaufenster auf meinen geparkten Golf. „Wir kommen mit diesem alten Hobel. Aber – wie gesagt – wir haben vor, es mal so richtig krachen zu lassen.“


    „Da ist natürlich eine Tausender die erste Wahl“, stimmte mir der Verkäufer zu. „Ich kann euch gerne beraten, wenn ihr das möchtet.“


    „Wir wollen uns erst ein wenig umsehen“, sagte ich


    „Lasst euch Zeit. Ihr wisst ja, ich bin vorne.“ Er wandte sich halb zum Gehen.


    „Beinahe hätten wir euren Laden nicht gefunden“, sagte ich.


    Der Mann drehte sich mir wieder zu. Seine grauen Augen sahen mich forschend an. „Wie meinst du das?“


    „Ihr seid ziemlich versteckt hier draußen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Unsere Kundschaft stört das nicht. Die kennen uns seit Jahren. Ihr habt es auch hierher geschafft.“


    „Das stimmt“, sagte ich. „Aber nur, weil eine gute Freundin von uns euch empfohlen hat.“


    Er erwiderte nichts. Seine kleinen Augen musterten mich weiterhin skeptisch.


    „Vielleicht kennst du sie auch“, fügte ich hinzu. „Nicole.“


    Seine Augen blieben ohne jeden Ausdruck.


    „Nicole Schneider“, fügte ich betont harmlos hinzu.


    Der Verkäufer zog seine Mundwinkel nach unten und schüttelte entschieden den Kopf. „Noch nie gehört.“ Er drehte sich um und ließ uns alleine.


    „Musste das sein?“, zischte mir Paul zu.


    „Wieso?“, fragte ich, „War ich zu direkt?“


    „Na, die wissen doch jetzt, warum wir hier sind. Und wenn die was mit der Sache zu tun haben, dann sind sie jetzt vorgewarnt.“


    „Du machst dir wie immer viel zu viele Gedanken“, winkte ich ab. „Das Einzige, was meine Frage bewirken kann, ist, dass sie die… Prozesse ein wenig beschleunigt. Über kurz oder lang kriegen die ohnehin raus, dass wir hinter ihnen her sind.“


    Ich hakte mich bei Paul wieder unter und gemeinsam schritten wir von einem Motorrad zum anderen. Ich mochte die Bikes recht gerne, allein Paul war mit seinen Gedanken nicht richtig bei der Sache.


    „Tu doch wenigstens so, als würdest du auf Motorräder stehen!“, raunte ich ihm zu.


    Paul beugte sich zu einer Maschine und mimte den Interessierten. „Das ist Spielzeug für retardierte Erwachsene“, flüsterte er kaum hörbar.


    „Richtig“, stimmte ich ihm zu. „Aber du musst zugeben: nettes Spielzeug.“


    Am Ende des Verkaufsraums befand sich ein Durchgang. Ein Getränkeautomat stand links an einer Wand. Ein weiterer Raum schloss sich an.


    „Mal sehen, was da hinten los ist“, sagte ich.


    Untergehakt schritten wir durch den Durchgang, an dem Automaten vorbei und betraten eine weitere Halle. Hier sah es ganz anders aus, als im vorderen Teil. Die eine Seite der Wand wurde von einer gut bestückten Bar beherrscht, vor der ein meterlanger Tresen thronte. Ein großer Billardtisch stand in der Mitte. Zwei muskelbepackte Männer, ebenfalls in T-Shirts, waren mit einer Partie beschäftigt. Einige Tische und Stühle ließen erkennen, dass der Raum als eine Art Gaststätte oder Clubraum diente.


    Wir gingen noch einige Schritte weiter…


    „Das ist hier privat.“ Die Stimme hinter mir klang dominant und warnend.


    Die Männer an dem Billardtisch richteten sich auf und blickten mich an.


    Ich drehte mich um. Der Verkäufer stand im Durchgang und musterte uns kalt.


    „Das hier ist privat“, wiederholte er.


    „Die Blonde riecht doch meilenweit nach Bullen“, sagte einer der Männer, die soeben noch gespielt hatten.


    „Nein“, sagte der Verkäufer. „Die ist kein Bulle. Sie hätte mir sofort ihren Ausweis unter die Nase gerieben.“


    Er kam dicht an uns heran. Zuerst musterte er Paul und dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich. „Was wollt ihr beide hier? Ihr interessiert euch doch nicht für Motorräder.“


    Paul bewegte etwas seinen linken Arm, um mich ein Stück von sich wegzudrücken. „Wir haben uns lediglich verlaufen. Uns war nicht bewusst, dass die Bar nicht für die Öffentlichkeit zugänglich ist“, sagte er dabei.


    „Nein, das ist sie in der Tat nicht. Aber das kann wirklich jedem passieren.“ Ein Lächeln erschien im Gesicht des Verkäufers und dann schlug er Paul unvermittelt und ohne jede Vorwarnung in den Magen. Paul klappte nach vorne. Sein Kopf krachte auf das Knie, das der Verkäufer jetzt hochgerissen hatte. Es gab ein dumpfes Geräusch, Paul wurde nach hinten geschleudert und landete schwer auf dem Boden.


    Ich wich einen Schritt zur Seite, trat mit dem rechten Bein zu und erwischte den Typen an der Schulter. Er wurde von der Macht des Trittes um die eigene Achse gerissen.


    Ich hörte, wie die anderen beiden Rocker herankamen, ließ mich zu Boden fallen, rollte herum, und sprang hoch. Jetzt hatte ich einen der beiden Queues in der Hand, die nutzlos auf dem Billardtisch gelegen hatten. Ich schwang ihn und schlug das dicke Ende dem ersten Angreifer quer über den Kopf. Der Kerl stieß einen Schrei aus, Blut spritzte aus einer Kopfwunde, als er zu Boden ging.


    Ein metallisches Klicken erklang.


    Meine Hand fand die Automatik in meinem Rücken, ich riss die Pistole aus dem Holster. Mit der Waffe in der Hand wirbelte ich herum und blickte in die Mündung eines großkalibrigen Revolvers. Die grauen Augen des Ladeninhabers starrten mich über die Visierung der Waffe hinweg an.


    Für einige Sekunden herrschte Schweigen. Nicht der geringste Laut war zu hören. Dann ertönte ein leises Stöhnen, als Paul sein Bewusstsein zurückerlangte.


    „Ausgespielt, du blöde Fotze“, zischte der Ladeninhaber.


    Bevor ich antworten konnte, vernahm ich ein zweites metallisches Klacken, und dann noch eins. Ich brauchte mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass mittlerweile drei Waffen auf mich gerichtet waren.


    Ganz bedächtig betätigte ich mit dem Daumen den Hebel meiner Automatik und entsicherte die Pistole.


    „Wenn du jetzt schießt“, sagte der Ladeninhaber, „erwischst du nur einen von uns. Aber dann bist du tot.“


    Ein Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit, erst langsam, dann immer stärker. „Vorher erschieße ich dich“, sagte ich.


    Die Augen des Ladeninhabers verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde, seine Zunge erschien zwischen seinen zusammengepressten Lippen und fuhr nervös hin und her.


    „Die Frage ist doch“, sagte ich und meine Stimme klang klar und ruhig durch den Raum, „hängst du am Leben, oder nicht?“ Nach einer kleinen Pause fügte ich hinzu: „Mir ist es egal, ob ich lebe oder sterbe.“


    Wieder herrschte Stille und dann sagte der Ladeninhaber: „Hau ab, du blöde Fotze“, und er senkte den Lauf seines Revolvers um einige Zentimeter.


    „Ich gehe aber nicht alleine“, sagte ich. „Ich nehme ihn mit.“


    Ohne mein Gegenüber aus den Augen zu lassen, stieß ich Paul mit dem linken Fuß an. „Steh auf!“, sagte ich.


    Ich langte mit meiner freien Hand nach unten, Paul zog sich daran empor und legte seinen Arm um meinen Nacken. Mit der ausgestreckten Waffe in meiner Rechten gingen wir Schulter an Schulter auf den Eingang zu.


    Als ich nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war, trat der Inhaber zur Seite. Er ließ seine Waffe sinken. In seinem Gesicht standen Wut und die reinste Mordlust geschrieben.


    „Wir werden uns wiedersehen“, drohte er.


    Ich drehte mich um, sodass meine Waffe jetzt sowohl auf den Verkäufer, als auch auf die zwei Männer hinter mir gerichtet war. Rückwärts laufend passierten wir das Ladengeschäft. Ich senkte meine Pistole, drückte mit den Schultern die Eingangstür auf und wir standen draußen auf der Straße.


    „Das war knapp“, sagte Paul mit belegter Stimme.


    „Und wie!“, gab ich ihm zur Antwort.


    „Wir waren vielleicht doch etwas zu direkt bei unseren Nachforschungen“, fügte er hinzu.


    „Vielleicht“, stimmte ich ihm zu, „aber jetzt haben wir Sicherheit.“


    „Sicherheit?“


    „Sie wollten nicht, dass wir nach Nicole forschen. Sie wissen etwas. Sie haben mit der Sache zu tun.“


    Paul seufzte tief und betastete seinen Bauchbereich, in den ihn die Faust des Ladeninhabers getroffen hatte. „Das war aber wirklich die harte Tour, auf die wir das herausgefunden haben.“


    Er blutete aus einer Wunde oberhalb seines linken Auges. Ich griff in die Tasche meiner Jacke, zog ein Tempo heraus und reichte es ihm. „Presse es fest dagegen. Das stoppt die Blutung.“


    „Das ist nur eine Kleinigkeit“, wiegelte Paul ab.


    „Im Gegenteil“, erwiderte ich. „Die Wunde muss genäht werden.“


    Wir gingen zu unserem Golf hinüber. Paul hatte sich wieder gefangen. Er öffnete die Beifahrertür, hielt einen Moment inne und stützte sich mit der freien Hand auf das Dach meines Autos. Nachdenklich blickte er mich an.


    „Was ist los?“, fragte ich.


    „Das, was du vorhin gesagt hast.“


    „Was denn?“


    „Na du weißt schon.“


    „Dass ich nach Nicole Schneider gefragt habe?“


    „Nein, nachher.“


    Ich runzelte die Stirn. „Keine Ahnung, was du meinst.“


    „Du hast gesagt, dass es dir egal ist, ob du lebst, oder stirbst. Ist das wahr?“


    Ich versuchte, zu lächeln, doch es gelang mir nicht. Ohne ihm eine Antwort zu geben, öffnete ich die Tür und stieg in den Wagen.
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    „Würdest du das bitte halten, Anne?“ Satorius reichte mir die antiseptische Flüssigkeit, während er eine Spritze fertig machte.


    „So“, sagte er zu Paul. „Ich werde dir jetzt eine Injektion in die Stirn geben, damit ich nachher nähen kann.“


    Paul legte seinen Kopf zurück. Satorius setzte die Spitze der Nadel dicht über Pauls linker Braue an. Paul schloss die Augen. Satorius stach die Nadel in dessen Fleisch und drückte den Inhalt der Spritze langsam und gleichmäßig aus. Dann zog er seine Hand zurück und meinte: „Jetzt müssen wir ein paar Minuten warten.“


    Paul öffnete seine Augen und versuchte sich in einem trotzigen Lächeln. „Muss das sein?“


    „Unbedingt. Der Schlag hat deine Braue aufplatzen lassen.“


    „War kein Schlag“, bemerkte ich, „sondern ein Tritt.“


    Satorius runzelte die Stirn. „Na, wie auch immer. Damit die Wunde sauber verheilen kann, muss sie genäht werden.“


    „Dass so etwas immer mir passieren muss“, sagte Paul leise.


    „Gegen den Angriff hättest du dich nicht zur Wehr setzen können. Er kam zu unvermittelt“, beeilte ich mich, zu entgegnen.


    „Ja“, erwiderte er bitter. „Aber du hast bei der ganzen Sache keinen Kratzer abbekommen. Dich hat niemand überrascht.“


    Ich biss mir auf die Lippen, unschlüssig, was ich ihm antworten sollte. Satorius war unterdessen damit beschäftigt, die Haut um die Platzwunde zu desinfizieren.


    „Gib’s doch zu“, sprach Paul weiter. „Ich stehe dir nur im Weg.“


    „Na, na“, meinte Satorius. „Anne würde es dir schon sagen, wenn du sie behindern würdest. Nicht wahr Anne?“


    Ich räusperte mich. „Du bist unheimlich wichtig, Paul. Allein hätte ich mich nie in dem Laden umschauen können. Und ohne deine Begleitung hätten sie…, wer weiß, ob sie mich dann herausgelassen hätten.“


    „Du sahst jedenfalls nicht so aus, als hättest du Hilfe gebraucht.“


    „Jetzt sind wir einmal ruhig“, meldete sich Satorius resolut zu Wort. „Das können wir später klären. …Und ab sofort keine Bewegung mehr.“ Er legte ein grünes Tuch über Pauls Gesicht, in dessen Mitte sich ein kreisrundes Loch befand und platzierte es so, dass die verletzte Augenbraue zum Vorschein kam. Mit kleinen vorsichtigen Stichen begann er, Nähte zu setzen, deren Enden er dann jeweils verknotete.


    Paul lag still und gab keinen Mucks von sich. Es dauerte knapp zehn Minuten, dann war Satorius fertig. Er nahm das grüne Tuch herunter und legte es zu den anderen Utensilien auf den Tisch.


    „Erledigt“, sagte er. „Gut, dass deine Brauen so dicht sind. Die Fäden sieht man fast nicht.“


    Paul schlug die Augen auf. „Ihr müsst es doch zugeben. Ich tauge nicht für diese Arbeit.“


    „Was meinst du?“, erkundigte sich Satorius.


    „Ich meine, als Detektiv. Ich habe ja auch einen ganz anderen Beruf. Ich arbeite in meiner Gemeinde. Und die Tätigkeit als Ermittler…, das ist nichts für mich.“


    Satorius blickte ihn nachdenklich an und wandte sich dann mir zu, um zu sehen, was Pauls Worte bei mir auslösten.


    Ich saß unbeweglich auf meinem Stuhl und versuchte, ein unverbindliches Lächeln auf meinem Gesicht zu halten.


    „Ich denke, ihr habt heute einiges herausgefunden“, sagte Satorius. „…Aber es ist allein deine Entscheidung, ob du Anne weiterhin helfen möchtest.“


    Paul schüttelte entschlossen den Kopf. „Nur noch dieser eine Fall. Das habe ich Prälat Ott auch gesagt. Nur noch dieser eine Fall. Und dann ist für mich Schluss.“


    Ich stand auf, ging zu Paul und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ganz wie du willst“, sagte ich.
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    Am nächsten Morgen lief ich schneller und weiter als gewöhnlich. Ich hatte den Eindruck, dass sich meine Kondition nahezu täglich verbesserte. Es war über ein Vierteljahr her, dass ich regelmäßig Tabletten nehmen musste. Nachts schlief ich wieder durch, und außer bei Satorius trank ich so gut wie keinen Alkohol. Ich war wirklich auf dem besten Weg, mich gänzlich zu erholen.


    Zuhause vermied ich wie gewöhnlich den Aufzug, nahm die Treppen - diesmal immer zwei Stufen auf einmal - und schaffte es bis in meine Etage. Ich war zwar schweißnass, aber nicht erschöpft.


    Als ich die Tür aufsperrte, sah ich sofort, dass auf meinem Anrufbeantworter ein Signal blinkte. Ich rief die Mailbox ab. Eine Mitarbeiterin des Jugendamtes hatte auf Band gesprochen. Ich sollte umgehend zurückrufen.


    Ich blickte auf meine Uhr. Es war gerade mal acht – ein etwas ungewöhnlicher Arbeitsbeginn für eine Sozialpädagogin. Allem Anschein nach war sie eine Frühaufsteherin.


    Unter der angegebenen Nummer meldete sich eine Dame mit einem modischen Doppelnahmen. Typisch – schoss es mir durch den Kopf. Nach allem, was vorgefallen war, war ich auf das Jugendamt nicht gerade gut zu sprechen.


    „Hier Steinbach“, sagte ich.


    „Frau Steinbach, Sie sind die Mutter von Julia Steinbach?“


    „Ja, die bin ich.“ Mit einem Schlag durchfuhr mich eine schreckliche Kälte. Ich begann zu zittern.


    „Sie brauchen keinen Schreck zu bekommen“, meinte die Mitarbeiterin am anderen Ende. „Mit Ihrer Tochter ist alles in Ordnung. Es geht um Ihr Umgangsrecht.“


    Ich atmete erleichtert aus, setzte mich in einen meiner Sessel und stützte mich mit der freien Hand am Couchtisch ab.


    „Ich habe kein Umgangsrecht“, sagte ich.


    „Das weiß ich. Bei Gericht haben Sie angegeben, dass Sie Ihre Tochter sehen möchten.“


    „Das habe ich. Mehrmals. Aber es wurde mir verweigert. Nicht zuletzt aufgrund der Stellungnahme Ihrer Behörde.“


    Die Mitarbeiterin blieb einen Moment still. „Wir haben in solchen Fällen wie dem Ihren den Auftrag, in regelmäßigen Abständen zu prüfen, ob wir unsere ablehnende Stellungnahme aufrechterhalten müssen.“


    „Sie erwägen eine Änderung?“


    „Sind Sie denn nach wie vor daran interessiert, Ihre Tochter zu sehen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Nun, dann hätte ich folgenden Vorschlag …“


    Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können.


    „Es gäbe die Möglichkeit, dass Sie Ihre Tochter in den Räumen unserer Behörde treffen können. Das Gericht hat auf unsere entsprechende Anfrage Zustimmung signalisiert. Es müsste allerdings eine Psychologin anwesend sein.“


    „Wie oft wäre das?“


    „Zweimal monatlich. Jeweils zwei Stunden. Und wenn sich das bewährt, dann können wir über eine Ausweitung nachdenken. Sind Sie prinzipiell damit einverstanden?“


    „Das brauchen Sie doch nicht zu fragen. Selbstverständlich bin ich einverstanden. Wann kann ich meine Tochter sehen?“


    „Ich kann Ihnen jetzt noch keinen genauen Termin nennen. Ich muss erst mit der Psychologin sprechen und mich erkundigen, wie deren Zeitfenster aussehen. Dann würde ich Sie kontaktieren und Sie können es anschließend mit Ihrem Kalender abgleichen.“


    „Eine Abstimmung mit meinem Kalender ist nicht erforderlich. Sie geben mir einen Termin und ich werde meine Verpflichtungen so umstellen, dass es passt.“


    „Das würde die Sache erheblich beschleunigen.“


    „Wunderbar. Ich bekomme also wieder einen Anruf, in dem Sie mir Datum und Uhrzeit mitteilen?“


    „Ja, Frau Steinbach. Das wär’s dann. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“


    Ich verabschiedete mich ebenfalls und sie legte auf.


    Ich erhob mich, ging ans Fenster, schob die Gardinen beiseite und blickte auf die Straße. Ich konnte nichts von dem erkennen, was ich sah. Tränen schossen mir in die Augen. Mein Magen fühlte sich an, als wäre er aus Blei.


    Ich hatte das niemals zu hoffen gewagt. Ich würde meine Tochter wiedersehen und einige Stunden mit ihr verbringen. Ich konnte gar nicht sagen, womit ich so viel Glück verdient hatte.
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    Paul kam mir bereits entgegen, als ich gerade aus meinem Golf stieg.


    „Das ist Gedankenübertragung“, begrüßte ich ihn. „Oder hast du am Fenster auf mich gewartet?“


    Eine Spur von Verlegenheit zog über sein Gesicht, bevor er mit strenger Stimme antwortete: „Du bist zu spät. Wir waren für Punkt neun verabredet. Und jetzt ist es…“, er blickte umständlich auf seine Uhr, stutzte und murmelte etwas Unverständliches.


    „Satorius ist wirklich ein Künstler. Deine Augenbraue sieht wieder halbwegs vernünftig aus. Wenn die Schwellung abklingt, bleibt höchstens eine kleine Narbe zurück“, lenkte ich ab.


    Pauls Hand zuckte unwillkürlich zu seinem Gesicht. Seine Fingerspitzen berührten vorsichtig die Nähte. Er lächelte gezwungen.


    „Tut natürlich noch weh“, sagte ich und grinste breit.


    Paul blickte mich forschend an. „Du bist heute aber gut drauf.“


    „Sieht man mir das an?“, erwiderte ich und hoffte, dass er weiterfragen würde.


    „Natürlich. Du strahlst regelrecht. Was ist los?“


    „Meine Tochter“, platzte ich heraus. „Das Jugendamt hat angerufen. Ich werde sie bald sehen dürfen.“


    „Das ist wirklich toll!“ Paul schien sich aufrichtig mit mir zu freuen. „Wie kommt das Jugendamt zu diesem Sinneswandel?“


    Ich wollte ihm antworten, als ich aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sich uns ein dunkler Wagen näherte. Getönte Scheiben, keine auffälligen Verzierungen. Ganz eindeutig ein Dienstwagen.


    „Das erzähle ich dir später“, konnte ich noch sagen, dann hielt der BMW bereits direkt neben uns. Das automatische Seitenfenster schob sich hinunter. Oberkommissar Ralf Lambrechts Kopf erschien in der Öffnung.


    „Kann ich euch mitnehmen?“


    Ich deutete auf mein Auto. „Nein. Wir kommen schon zurecht.“


    Ralf verzog sein Gesicht zu einer leicht missglückten Grimasse. „Das war keine Frage. Steigt ein.“


    Ich zuckte mit den Schultern, öffnete die hintere Beifahrertür und ließ Paul den Vortritt. Er kletterte auf die Rückbank und nahm Platz. Ich setzte mich ebenfalls und schloss die Tür.


    Ralf fuhr los. „Woran arbeitet ihr gerade, wenn ich fragen darf?“


    „Darfst du nicht“, konterte ich.


    „Brauchst mir auch keine Antwort zu geben. Ich weiß es ohnehin. Der Fall Nicole Schneider.“


    Ich blieb stumm.


    Ralf schnaubte. „Es ist ganz eindeutig, dass ihr beiden wieder ermittelt.“


    Paul setzte an, etwas zu sagen, doch Ralf wackelte verneinend mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand. Er redete, ohne sich nach uns umzublicken. „Ich will jetzt keine Ausflüchte. Ich habe schon darauf gewartet, dass ihr erscheint. Eine Nonne wird ermordet. Und selbstverständlich will die Kirche wissen, warum. Das ist mehr als logisch, das ist sogar regelrecht legitim.“


    „Was soll dann diese seltsame …Einladung in Ihren Wagen?“, fragte Paul.


    „Ich habe mich wohl unklar ausgedrückt. Es spricht nichts dagegen, dass Sie sich um die Angehörigen kümmern. Dass Sie vielleicht mit Frau Behringer und weiteren Arbeitskollegen reden, dass Sie versuchen, Licht in die Sache zu bringen – meinetwegen. Aber das gestern bei diesem Motorradclub, das geht eindeutig einen Schritt zu weit.“


    „Wieso? Ist doch niemand verletzt worden“, antwortete ich kurzangebunden, um meine Überraschung zu überspielen, dass uns Ralf ganz offensichtlich hatte beschatten lassen.


    „Das sagt mir genau die Richtige. Du mischst dich in Mordermittlungen ein, ohne dich mit mir abzustimmen. Und dabei habt ihr in ein Wespennest mit ganz anderer Tragweite gestochen. Du gefährdest mit deinem Handeln monatelange Untersuchungen. Tausende von Stunden an verdeckten Observationen haben wir schon in die Verbrecher gesteckt, um die Gang endlich dingfest zu machen. Und dann kommst du mit deiner unausgegorenen Wildwest-Masche und machst alles zunichte.“


    „Tut mir leid“, sagte ich.


    „Quatsch!“, fauchte Ralf. „Mach dich nicht über mich lustig! So warst du auch früher. Du hast dich einen Dreck darum geschert, …um so etwas wie Politik oder Strategie. Du hast immer das getan, was dir in den Kopf gekommen ist!“


    „Das mag schon sein, aber ich habe meine Fälle stets gelöst“, hielt ich dagegen.


    „Aber zu welchem Preis.“


    Ralf setzte den Blinker vor einer Abzweigung. Schweigend glitten wir dahin. Die Umgebung sah durch die getönten Scheiben noch trostloser aus, als gewöhnlich. Jede Art von Farbe schien verwaschen und verschwommen.


    „Wie kommst du überhaupt darauf, dass Nicole Schneiders Mord mit den dEVILs zu tun hat?“, fuhr Ralf nach einer Weile fort.


    „Nur so eine Ahnung“, wich ich aus.


    „Blödsinn!“, schnaubte Ralf erneut. „Wenn rauskommt, dass ihr gegen die Biker ermittelt, kann das eine Anzeige nach sich ziehen.“


    „Anzeige?“, fragte ich. „Weshalb? Weil wir in ein Motorradgeschäft gegangen sind? Mach dich nicht lächerlich!“


    „Tu doch nicht so. Du kennst dich sehr gut aus! Wenn wir unsere Ermittlungsergebnisse nicht verwenden können, weil ihr euch einmischt und alles zunichtemacht, dann kommt das einer Strafvereitelung zumindest sehr nahe. Und das kann wiederum sehr wohl geahndet werden!“


    „Wenn es das war, was du uns mitteilen wolltest, dann hättest du uns ins Präsidium bestellt und uns ganz offiziell belehrt. Aber du hast dich für diese Spritztour entschieden“, sagte ich.


    „Es ist ja nicht so, dass wir bei unseren Ermittlungen bedeutend weitergekommen sind“, erwiderte Ralf nach einer kleinen Weile. „…Sowohl, was die dEVILs betrifft, als auch den Mord an Nicole Schneider. Natürlich wäre es hilfreich, wenn ihr beide mir mitteilen würdet, falls ihr etwas herausbekommt.“


    „Und dann könntest du diese Ergebnisse nutzen, und das wäre vielleicht sogar – wie soll ich sagen –einer Beförderung nicht gerade abträglich.“


    Ralf sagte zunächst nichts. Dann räusperte er sich und meinte: „Ich lehne mich ohnehin bereits genug aus dem Fenster. Ich decke euch, soweit ich kann. Aber ihr müsst etwas subtiler vorgehen. Und… wenn ihr etwas ausgrabt…“, er bremste ab, hielt hinter meinem geparkten Golf und drehte sich zu uns um. „Und wenn ihr etwas ausgrabt, gehe ich davon aus, dass ihr mich als Ersten verständigt.“


    Ich wartete mit meiner Antwort und sah zu Paul, der damit beschäftigt war, einen Zigarillo aus seiner Tasche zu angeln. Er steckte sich den Glimmstängel in den Mund und betätigte sein Feuerzeug.


    „Dies ist ein Nichtraucherwagen!“


    Paul lächelte, gab sich Feuer und nahm einen tiefen Zug. Blauer Dunst verteilte sich im Wagen.


    Diesmal blieb Ralf stumm.


    „Haben wir also eine Abmachung?“, fragte er schließlich.


    Paul sah mich abwartend an.


    Ich nickte. „Sobald wir etwas erfahren, werden wir es dir mitteilen.“


    „In Ordnung“, sagte Ralf. „Und haltet euch etwas zurück.“
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    Mit meiner linken Hand suchte ich den Lichtschalter und betätigte ihn. Nicole Schneiders Ein-Zimmer-Appartement wirkte ordentlich und zweckmäßig. Ein kleiner Couchtisch, zwei Sessel, ein Ikea-Regal. Darin etwas Geschirr, drei Vasen. In einer Nische ein mittelbreites Bett, die Decke sorgfältig zusammengelegt, das Kissen drapiert.


    Hinter einem kleinen Durchgang befand sich eine Küchenzeile. Herd, Kühlschrank, Spüle und eine Arbeitsplatte. Auch hier alles ordentlich und sauber.


    Paul hatte sich auf einem der Sessel niedergelassen und untersuchte einen Stapel Zeitschriften.


    „Irgendetwas Besonderes?“, fragte ich.


    „Nein“, sagte er. „Fernsehzeitschriften, einige Ausgaben vom Fokus, das ist alles.“


    Ich wandte mich der Küche zu, öffnete Schubladen und schaute in den Kühlschrank. Obwohl Nicole Schneider schon seit über einer Woche tot war, sahen die Nahrungsmittel frisch aus. Nichts verdorben, kein Schimmel. Außerdem war der Kühlschrank gar nicht mal so schlecht bestückt: Einige Eier, abgepackte Wurst, Butter.


    Ich untersuchte den Brotkorb. Das Brot war weich.


    Anschließend sah ich nach dem Müll. Unter der Spüle fand ich Behälter für Verpackungsmaterialien, für Bioabfälle sowie für den Rest. Nicole hatte getrennt. Ich hob den Deckel vom Biomüll hoch. Der kleine Eimer war halb voll, doch auch hier war nichts vergammelt oder verschimmelt.


    Etwas stimmte nicht.


    Ich legte meine Hände auf das Cerankochfeld des Herdes. Kein Zweifel, das Glas strahlte noch Wärme ab.


    „Paul“, sagte ich. „Hier war vor Kurzem jemand.“


    Als wären meine Worte der Auslöser gewesen, hörten wir vor der Eingangstür Schritte. Ein Schlüsselbund klimperte, mehrere Schlüssel wurden ausprobiert, der dritte passte.


    Ich stand jetzt an der Wand neben der Tür, meine Neun-Millimeter zum Eingang gerichtet. Die Tür wurde geöffnet und eine junge Frau trat ein. Sie sah Paul im Sessel sitzen, der sie freundlich anlächelte. Es dauerte eine Weile, bis sie mich aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm.


    „Hallo“, sagte ich.


    „Hallo“, erwiderte sie leise.


    Ich ließ meine Waffe nicht sinken. „Darf ich fragen, wer Sie sind?“


    „Ich bin Nicole Schneider.“


    „Nicole Schneider“, sagte ich. Und zu Paul gewandt: „Das mit der Auferstehung klappt aber recht flott bei euch.“


    Paul warf mir einen tadelnden Blick zu, erhob sich, schloss die Tür hinter der Frau und blieb vor ihr stehen.


    „Nicole Schneider ist vor einer Woche ermordet worden. Was machen Sie in ihrer Wohnung?“


    Ich steckte meine Pistole in das Holster zurück und nahm mir die Zeit, die junge Frau zu mustern. Sie hatte halblanges kastanienbraunes Haar und eine gute Figur. Sie war groß und schlank. Ein Mann hätte sie sicher als attraktiv bezeichnet. Sie trug hautenge Jeans, hohe Stiefel und eine Jacke aus Kunstpelz.


    Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Ihr Blick wurde trotzig und abweisend. „Ich muss überhaupt nicht mit Ihnen reden!“ Sie wandte sich um, offensichtlich in der Absicht, wegzulaufen.


    Ich stellte mich zwischen die junge Frau und den Ausgang. „So leicht kommst du mir hier nicht weg.“


    „Ach, ihr verdammten Bullen“, zischte die Frau verächtlich. „Ihr habt hier doch bereits einmal alles auf den Kopf gestellt. Ich dachte, ihr wärt fertig.“


    Fast musste ich lachen. Offensichtlich konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Selbst mein Umgang mit Seelsorgern trug nicht dazu bei, das zu verbergen, was ich einmal gewesen war.


    Ich ging nicht auf ihre Provokation ein. „Was machst du hier?“, fragte ich stattdessen.


    Die Kleine zuckte mit den Schultern. „Ich bin Nicoles Freundin. Sie hat mir den Schlüssel gegeben. Ich darf hier wohnen.“


    „Und, hast du auch einen Namen?“


    Sie zögerte, strich sich nervös ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und meinte dann: „Cindy.“


    „Cindy, …und weiter?“


    „Bromann. Cindy Bromann.“


    „Geht doch! Dann erzähl mir mal, woher du Nicole kennst. Du bist keine Kollegin von ihr. Dein Name wäre mir sonst bekannt.“


    „Wenn es für Sie einfacher ist, setzen Sie sich doch“, sagte Paul mit einer einladenden Geste in Richtung der Polstermöbel.


    Cindy sah ihn unschlüssig an und nahm dann Platz. Sie lehnte sich aber nicht zurück, sondern blieb kerzengerade auf der Kante sitzen. Ich behielt weiterhin die Tür im Auge, während sich Paul auf dem zweiten Sessel niederließ.


    „Also, du wolltest uns erzählen, woher du Nicole kennst.“


    Cindy hielt ihre Arme verschränkt und vermied es, mich direkt anzusehen. „Ich habe sie halt kennengelernt. Einfach so. Das passiert doch.“


    „Nein“, widersprach Paul, „das passiert nicht. Es gibt immer einen Anlass.“


    Die Kleine schluckte, blickte weder zu Paul, noch zu mir. Sie versuchte mehrmals zu antworten, bekam aber kein richtiges Wort heraus und blieb schließlich stumm. Paul langte über den Couchtisch, in der Absicht, seine Hand vertrauensvoll auf ihren Unterarm zu legen.


    Sie zuckte zurück. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie hatte Angst – nein, regelrechte Panik erfüllte sie.


    „Also, Cindy, wir warten“, sagte ich.


    „Wir hatten gemeinsame Bekannte“, brachte sie schließlich heraus.


    „Und?“


    „Vor einem Vierteljahr habe ich meinen…“, ich dachte, sie wollte Freund hinzufügen, aber stattdessen fuhr sie fort: „Vor einem Vierteljahr habe ich einen Mann kennengelernt.“


    „Einen Mann?“


    „Ja. Und der, …der war mit jemandem befreundet, der Nicole kannte.“


    „Dieser Mann, wie heißt er?“


    Cindy hielt ihren Kopf gesenkt. Die Haare fielen ihr ins Gesicht und ich konnte ihre Mimik fast nicht erkennen.


    „Du musst mir den Namen nicht nennen, wenn du nicht willst“, bemühte ich mich, ihr die Sache zu erleichtern. „Aber, was macht er denn so? Was ist er von Beruf?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Kein Beruf.“


    „Nein?“


    „Nein.“


    „Und wovon lebt er?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Von diesem und jenem.“


    „Kein Beruf, aber er hat Geld.“


    „Ich habe gedacht, ihm würde was an mir liegen“, sagte sie. „Aber das Einzige, was ihm wichtig ist, ist sein Motorrad. …Sein Motorrad und die Schweine, die er Brothers nennt.“


    „Was ist mit Nicoles Freund. Willst du mir wenigstens seinen Namen geben?“


    „Sergej“, sagte sie. „Nicoles Freund heißt Sergej.“


    „Kein Nachname?“


    „Dort…, die benutzen keine Nachnamen.“


    „Weißt du vielleicht seine Adresse?“


    Wieder dieses stumme Kopfschütteln. „Wenn ich ihn gesehen habe, dann immer beim Clubraum.“


    „Bei dem Motorradgeschäft?“


    Diesmal ein Nicken.


    „In Ordnung“, sagte ich und erhob mich.


    „Und?“, Cindy wagte nicht, mich anzusehen. „Muss ich jetzt hier raus?“


    Ich warf Paul einen kurzen Blick zu. Er dachte das Gleiche, wie ich. „Du hast den Schlüssel doch von Nicole bekommen.“


    „Sie meinte, ich könnte bei ihr wohnen, wenn es sein müsste.“


    „Wenn es Nicole recht war, dann haben wir auch nichts dagegen.“ Ich zögerte. „Du hast dich in diesem Appartement sicher gründlich umgesehen. Hast du vielleicht irgendetwas gefunden, was uns weiterhilft, diesen Sergej zu finden? Briefe, oder ähnliches?“


    „Nein.“ Cindy dachte nach. „Aber Nicole hat immer gesagt, dass sie nichts von Papieren hält. Sie hat gemeint, mit der heutigen Technik sei es überhaupt kein Problem, alles elektronisch abzulegen. …Deshalb hat ihr der Job im Krankenhaus auch so gut gefallen. Die stellen alles auf reine Datenhaltung um. …Vielleicht finden Sie dort etwas.“


    „Danke“, sagte ich. Ich ging zu ihr, in der Absicht, mich von ihr zu verabschieden. Sie zögerte ein wenig, dann löste sie ihre verkrampften Arme vom Körper, ergriff meine ausgestreckte Hand und schüttelte sie. Für einen kurzen Augenblick konnte ich ihr Handgelenk erkennen. Es wies senkrechte Narben auf. Narben, die entstehen, wenn man gefesselt wurde.


    Cindy hatte meinen Blick bemerkt. Blitzschnell zog sie ihren Arm zurück und versteckte ihn hinter ihrem Rücken.


    „Hab keine Angst“, sagte ich. „Hier bist du für eine Weile in Sicherheit.“


    Sie erwiderte nichts, ihr Kopf blieb gesenkt.


    Wir gingen hinaus auf den Flur und schlossen die Tür zu dem kleinen Appartement.


    „Was war denn das?“, fragte Paul.


    „Sie hat Narben an beiden Händen. Sie hat höllische Angst und Widerwillen, wenn ein Mann nur in ihre Nähe kommt. Das hast du doch gemerkt.“


    „Ja schon, aber…“


    „Nichts aber. Das ist eine ganz gängige Masche von Zuhältern. Zuerst freunden Sie sich mit einer Frau an, dann locken sie sie irgendwohin, binden sie an ein Bett und vergewaltigen sie – möglichst mit einer Gruppe und möglichst häufig.“


    Paul blickte mich regelrecht entsetzt an. „Oh mein Gott! Das arme Ding! Warum machen die so was?“


    „Die Frauen verlieren jegliches Selbstwertgefühl. Sie lassen anschließend alles mit sich machen und leisten keinen Widerstand mehr.“


    Es dauerte eine Weile, bis wir bei unserem Golf waren. Ich startete und wir fuhren zum St. Katharina Krankenhaus.
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    Paul versuchte erneut Nicole Schneiders Passwort. Mehrere Verzeichnisse öffneten sich. Wie zuvor enthielten sie nur Patientendaten, abrechnungsrelevante Statistiken und Budgetübersichten.


    „Hat sie denn überhaupt nichts Persönliches auf dem PC?“, fragte ich.


    Paul antwortete nicht, sondern klickte sich verbissen durch den Dateimanager. Erneut erschienen nur langweilige Ordner. Nicht die Spur von privaten Kontakten und Adressen.


    Paul blies die Backen auf. „Da können wir noch stundenlang recherchieren. Wenn ich das richtig sehe, werden wir hier nichts finden. …Jedenfalls nichts Privates.“


    „Probier doch mal den Browserverlauf.“


    Paul seufzte und rief den Explorer auf. „Sie war häufiger auf eBay unterwegs und hat regelmäßig die Wettervorhersage angeklickt. Das war’s dann aber auch schon.“


    Während sich Paul mit dem Computer beschäftigt hatte, war ich Nicoles gesamte Leitz-Ordner durchgegangen. Alles war sauber geführt, Briefe, Formulare und sonstige Informationen akkurat abgeheftet. Nichts, was einen Hinweis auf ihren ominösen Freund hätte geben können. Wenn er wirklich und nicht nur in der Fantasie ihrer Freundin und ihrer Arbeitskollegin existierte, fand sich von ihm keine Spur.


    „Kommen Sie gut voran?“, fragte die Stimme von Dr. Klier.


    Ich drehte mich um. Er betrat gerade den Raum und trug denselben Anzug, wie bei unserem ersten Treffen. Vielleicht war es auch ein anderer, aber er wirkte identisch.


    Ich schüttelte den Kopf. „Auf dem PC hat Frau Schneider nur Dienstliches gespeichert. Und in den Akten finden wir auch nichts über ihr Privatleben.“


    „Wie gesagt, mit mir hat sie niemals über etwas Außerdienstliches gesprochen“, meinte der Krankenhausleiter und es klang, als wollte er sich verteidigen. Er schloss die Tür hinter sich, lächelte entschuldigend und sagte: „Ich will nicht, dass man sieht, wie Sie hier alles durchsuchen.“


    „Nein?“, fragte Paul.


    „Ach wissen Sie, der Datenschutz. Die Patientenakten. Das ist absolut vertraulich. Da darf eigentlich niemand von außen Zugriff nehmen.“


    „Ich bin nicht von außen“, entgegnete Paul. „Das Krankenhaus wird unter kirchlicher Trägerschaft betrieben.“


    „Das ist aber eine sehr weite und …gewagte Auslegung. …Letztendlich sehe ich es aber ähnlich. Deshalb habe ich Ihnen den Zugang auch ermöglicht. Wir haben wirklich nichts zu verbergen. Aber es würde ein schlechtes Bild auf uns werfen, wenn herauskäme, dass unsere Unterlagen Gegenstand einer Untersuchung sind.“


    Ich öffnete den letzten Schrank der eine Hängeregistratur enthielt, hob die einzelnen Akten ein Stück weit heraus und las ihre Klassifizierung. In der Mitte befand sich ein Hefter, auf dessen Deckel Dr. Klier stand. Unauffällig schob ich ihn wieder zurück. „Fehlanzeige. Informationen, Kontakte zu Krankenkassen und Kliniken - nichts, was wir brauchen können.“


    „Dann kommen wir auf diese Weise eben nicht weiter“, meinte Paul.


    Dr. Klier lächelte erneut und ich meinte, eine Spur von Erleichterung auf seinen Zügen auszumachen. „Tja, da kann man dann wohl nichts machen.“


    „Leider“, sagte Paul. „Wir hatten uns mehr erhofft.“


    Der Arzt blickte kurz auf seine Uhr. „Fahren Sie den PC bitte herunter, bevor Sie gehen? Den Zimmerschlüssel können Sie bei der Rezeption abgeben.“


    Paul blickte zu Dr. Klier. „Treffen wir Sie nachher noch in Ihrem Büro?“


    Der Arzt verzog sein Gesicht zu einem entschuldigenden Lächeln. „Ich denke nicht. Ich muss jetzt erst einmal in die geschlossene Abteilung.“


    „In die geschlossene Abteilung?“, wiederholte ich.


    Der Krankenhausleiter stutzte. „Ach so, das wissen Sie nicht. …Habe ich Ihnen das nicht erzählt?“


    „Nein“, erwiderte Paul.


    „Nun, wir haben hier auch eine Abteilung mit Patienten, die einer besonderen Fürsorge bedürfen.“


    „Sie versorgen auch gefährliche Geisteskranke?“, hakte ich nach.


    „Aber Frau Steinbach, das klingt so dramatisch“, meinte Dr. Klier tadelnd, um sich gleich darauf zu räuspern. „Sicherheitsverwahrung kommt nur sehr selten vor. Wir haben hier einen Bereich, in dem wir hauptsächlich Patienten aufnehmen, die als selbstgefährdend eingestuft sind. In der Gesellschaft, ich meine, draußen, könnten sie vielleicht auch Sachbeschädigungen oder so etwas in der Art begehen.“


    „So etwas in der Art? Also auch gegen andere Personen?“, bohrte ich nach.


    „Durchaus möglich. Aber letztendlich ist das alles gar nicht so schlimm, wie es zunächst einmal vielleicht klingt. Denn im Prinzip sind diese Insassen auch nur Menschen mit all ihren Vorzügen und Schattenseiten - so wie Sie und ich. …Wenn Sie möchten, können Sie gerne mitkommen und sich umsehen.“


    „Wirklich?“, fragte Paul erstaunt.


    Dr. Klier lächelte. „Aber selbstverständlich. Ich zeige Ihnen gerne unsere Geschlossene. Das hilft, Vorurteile abzubauen.“
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    Wir folgten Dr. Klier durch ein Gewirr von Gängen bis zu einem Fahrstuhl. Er steckte einen Schlüssel in ein Schloss, drehte ihn herum und die Aufzugtür öffnete sich.


    „Gibt es keine Treppe nach oben?“, fragte ich.


    „Schon, aber wir benutzen sie so gut wie nicht. Sie dient eher als reiner Fluchtweg im Brandfall. Die Zugänge sind gesichert.“


    Paul war bereits in den Lift gestiegen. Die beiden Männer sahen mich abwartend an.


    Ich überwand meinen Widerwillen und gesellte mich zu ihnen. Der Aufzug schloss sich saugend. Ich bemühte mich um ein möglichst unbeteiligtes Gesicht, als würde es mir nichts ausmachen, in einem solch kleinen Raum gefangen zu sein.


    Glücklicherweise dauerte die Fahrt nicht lange. Sie endete mit einem spürbaren Ruck.


    Der Gang, in den wir traten, ähnelte denen, durch die wir bisher gegangen waren. Sauber geputztes, auf Hochglanz poliertes Linoleum - aber anders als in der Geriatrie, mit großteils offenen Türen. An der Stirnseite vor uns ein bodentiefes Fenster mit Blick auf den nahen Wald.


    „Keine Gitter?“, fragte ich.


    „Panzerglas“, erwiderte Dr. Klier.


    Eine ältere Frau im Morgenmantel kam uns entgegen. Ihr Haar wirkte ungepflegt. Sie selbst schien uns nicht wahrzunehmen.


    In einem der Zimmer, bei dem die Tür offen stand, sahen wir einen jungen Mann sitzen, der in ein Computerschachspiel vertieft war. Obwohl ich sicher war, dass er uns bemerkte, blickte er nicht auf.


    „Ihre Patienten sind aber sehr ruhig“, sagte ich.


    „Das ist hauptsächlich eine Frage der adäquaten Medikation“, antwortete der Arzt.


    „Ach“, meinte Paul.


    „Ihre Krankheitsbilder sind durchaus unterschiedlich, aber – wie gesagt – mit der entsprechenden Medikation hat man das gut unter Kontrolle.“


    Wir gingen weiter, bis Dr. Klier vor einer verschlossenen Tür stehen blieb. Er klopfte kurz und öffnete dann unmittelbar danach. Im Raum stand Herr Petrowski, der Pflegedienstleiter. Er hatte sich allem Anschein nach mit einem Patienten unterhalten, der hinter einem Schreibtisch saß und angestrengt damit beschäftigt war, einen Briefbogen zu beschreiben. Ein dicker Stapel Papier zeigte mir, dass der Mann einen Großteil seiner Zeit mit Schreiben verbringen musste.


    Eine angrenzende Kommode erregte meine Aufmerksamkeit, deren Ablage mit dunklem Samt abgedeckt war. Unzählige Taschenuhren in allen erdenklichen Größen und Formen und in unterschiedlichen Stadien der Reparatur ruhten auf dem Stoff. Filigranes – und wie es mir schien – teures Uhrmacherwerkzeug lag sauber aufgereiht in einer offenen Box direkt daneben.


    „Hallo Doktor!“, sagte Herr Petrowski zur Begrüßung.


    Dr. Klier lächelte. „Alles in Ordnung?“


    „Ja. Steffen erklärt mir nur eine seiner neuen Theorien.“


    „Na, machen wir denn Fortschritte?“, fragte Dr. Klier an den Patienten gewandt.


    Der Mann hinter dem Schreibtisch antwortete nicht. Seine einzige Reaktion bestand darin, dass er noch hastiger auf das Blatt Papier kritzelte. Dabei gab der Stift schabende Geräusche von sich.


    Paul betrachtete den jungen Patienten interessiert. „Theorien? Darf ich fragen, in welchem wissenschaftlichem Bereich Sie tätig sind?“


    Der Mann sah nicht auf.


    „Theologie“, erwiderte Herr Petrowski an dessen Stelle. „Steffen – ich meine, Herr Rasmeier - interessiert sich für Theologie.“


    „Da bin ich ja quasi ein Fachmann“, antwortete Paul. „Und worüber geht seine Arbeit?“


    „Über das Prinzip von Schuld“, sagte der Pfleger.


    „Der Mensch an sich kann überhaupt nicht schuldig werden“, meinte der Patient leise, aber überaus deutlich. Er hob seinen Kopf. Seine Augen hüpften wie Pingpongbälle zwischen Paul und Dr. Klier hin und her, bevor sie im leeren Raum zwischen beiden hängen blieben.


    Dr. Klier lächelte erneut. „Herr Rasmeier überrascht uns häufig mit seinen unorthodoxen philosophischen Überlegungen.“


    Der Patient zerknüllte urplötzlich das Blatt, auf das er geschrieben hatte. Seine Bewegungen wirkten abgehackt und unkontrolliert. „Menschen können nicht sündigen. Nur Huren bringen sie dazu, böse Dinge zu tun. Die Huren sind an allem schuld. Wenn man die Schlampen aus dieser Welt entfernt, sie einsperrt, sie vor unseren Blicken verbirgt…“ Er brach ab.


    Nach einer Weile setzte er erneut an. „Warum bringen Sie solch ein schmutziges Weib zu mir, Herr Doktor? Wissen Sie nicht, was Sie mir damit antun?“


    Das Lächeln auf Dr. Kliers Gesicht fror ein und machte einem wachsamen Ausdruck Platz. Er ging zu dem jungen Mann und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Steffen“, begann er.


    Der Patient wischte dessen Hand wütend zur Seite und richtete seine Augen auf mich. Sie hatten die Farbe von modrigem Grün. „Bringt das seelenlose Weibsstück hier weg, sonst kann ich mich nicht mehr beherrschen.“


    Dr. Klier gab dem Pflegedienstleiter ein Zeichen mit der Hand. Der öffnete seinen weißen Kittel, holte eine Spritze heraus und zog eine Plastikröhre von der Nadel. „Steffen, wir brauchen unsere Medizin.“ Seine Worte klangen fast liebevoll.


    Steffen Rasmeier schob mit der Linken den Kragen seines Sweatshirts herunter und reckte dem Pfleger seinen Hals entgegen. Dabei traten die Sehnen deutlich hervor. Herr Petrowski stieß die Spitze der Nadel vorsichtig hinein. Während der gesamten Zeit hielten mich die Augen des Patienten fest. Kalt, gefühllos und ohne jede Spur von Menschlichkeit ruhten sie auf mir.


    Dr. Klier meldete sich zu Wort. „Herr Rasmeier ist schon seit vielen Jahren in St. Katharina. Er kam mit einer – wie soll ich sagen – mit einer sehr schwierigen Diagnose zu uns, und wir sind sehr stolz darauf, feststellen zu können, dass er hier ein erfülltes und im Prinzip problemloses Leben führt.“


    „Schön“, sagte ich, während ich beobachtete, wie das Feuer in den Pupillen des Patienten langsam erlosch.


    „Wollen Sie unsere anderen Schützlinge auch noch sehen?“, fragte Herr Petrowski, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Patient tatsächlich ruhiggestellt war.


    Paul schüttelte den Kopf, aber ich meinte: „Na, wenn wir schon einmal da sind…“


    „Die meisten sind gerade im Aufenthaltsraum.“ Er wies schräg durch die Tür.


    Wir verabschiedeten uns. Dr. Klier winkte dem Patienten zu und wir traten hinaus in den Gang, ohne die Tür zu schließen.


    „Diagnose?“, fragte ich den Krankenhausleiter.


    „Paranoide Schizophrenie.“


    „Aber das ist doch eine ganz verheerende Disposition!“, warf Paul betroffen ein.


    „Selbstverständlich. In seiner alten Einrichtung war Herr Rasmeier sehr unglücklich. Seine Familie ist verhältnismäßig vermögend. Sie spendete einen wirklich großzügigen Geldbetrag und wir haben uns damals bereiterklärt, ihn zunächst probeweise aufzunehmen. Das hat gut geklappt – hauptsächlich dank Herrn Petrowski, der wirklich einen ganz besonderen Draht zu Herrn Rasmeier gefunden hat. Er ist so ziemlich der Einzige, dem Herr Rasmeier vertraut. …Seitdem sind alle sehr zufrieden.“


    Wir waren in einem größeren Raum angekommen. Wieder erwarteten uns bodentiefe Fenster und ein weiter Blick ins Grüne. Mehrere Tische waren zu einzelnen Gruppen zusammengestellt, darum standen Plastikstühle, an denen Personen saßen, die entweder die Zeitung lasen, oder sich leise in gedämpftem Ton miteinander unterhielten.


    „Kein Fernseher?“, fragte ich.


    Dr. Klier schüttelte bedauernd den Kopf. „Das führt zu …Interferenzen. Manche haben eigene Geräte auf den Zimmern. Aber sich auf eine gemeinsame Programmauswahl zu einigen, das ist hier fast nicht möglich.“


    Ich erspähte an einer der hinteren Wände ein altmodisches Telefon mit Kabel. Ich wies darauf. „Keine Handys?“


    „Keine Handys“, bestätigte Dr. Klier. „Mobiltelefone sind hier verboten. Der unkontrollierte Kontakt zur Außenwelt führt zu absolut vermeidbaren Belastungen. Wir konzentrieren uns hier lieber auf unsere Genesung, beziehungsweise darauf, unseren Zustand zu stabilisieren.“


    Ich zählte die anwesenden Patienten im Raum. „Sind das alle?“


    „Ja“, meinte der Krankenhausleiter. „Wir sind eine relativ kleine Station. Fünfzehn Patienten, die rund um die Uhr von jeweils vier Pflegern betreut werden.“


    „Das scheint mir ein recht großer Personalschlüssel zu sein.“


    „Das ist korrekt“, sagte der Krankenhausleiter. „Das geht aber in diesem Fall nicht anders.“


    Wieder fiel mir auf, dass wir von den Anwesenden überhaupt nicht beachtet wurden. Es kam mir vor, als würden sie in ihrer eigenen Welt leben, zu der wir keinen Zugang hatten. Irgendwie erinnerten sie mich an Tiere in der Gefangenschaft. Die hörten mit der Zeit auch auf, die Gitterstäbe ihrer Gefängnisse zu betrachten.
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    Wir hatten die geschlossene Abteilung ohne weitere Auffälligkeiten besichtigt. Die schweren Schwingtüren schlossen sich hinter uns, als wir die Station verließen und ich bemerkte erst an meinem inneren Aufatmen, wie bedrückend ich das Eingesperrtsein trotz der freundlich gestalteten Räume empfunden hatte. Als wir vor dem Aufzug standen, gesellte sich Herr Petrowski zu uns. Er hatte uns inmitten der Besichtigung verlassen müssen, um die Aushändigung von Medikamenten an eine Patientin zu überwachen.


    „Ich muss nach unten. Zu wenig Personal“, erklärte er.


    „Sie haben auch ganz gut zu tun“, stellte ich das Offensichtliche fest.


    „Wir leiden alle an Einsparungen“, seufzte Dr. Klier.


    „Ach übrigens“, sagte ich, „in welchem Zimmer finde ich heute Frau Wieland?“


    Der Pfleger sah überrascht auf, dann lächelten mich seine ausdrucksstarken dunklen Augen an. „Sie haben doch nicht tatsächlich vor, Ihr Versprechen zu halten und sie zu besuchen?“


    „Doch, genau das will ich“, antwortete ich. „…Wenn es keine Umstände macht?“


    „Überhaupt keine. Das ist für die alten Leute ein wahrer Segen, wenn sie Besuch bekommen.“


    Auch ich lächelte. „Gut! In welchem Zimmer?“


    „Erdgeschoss, Flügel B. Der dritte Raum auf der rechten Seite.“


    Paul sah mich an.


    „Du musst nicht unbedingt mit“, beantwortete ich seine stumme Frage. „Vielleicht willst du noch etwas mit Herrn Dr. Klier besprechen?“


    Paul schien unschlüssig. „Eigentlich ist soweit alles geklärt. …Ich möchte Herrn Dr. Klier auch nicht über Gebühr strapazieren. …Wenn du nichts dagegen hast, begleite ich dich.“


    Der Aufzug ging auf. Ich riss mich zusammen und stieg ein. Diesmal bewältigte ich die Fahrt mit dem Lift für meine Verhältnisse geradezu spielend – nicht zuletzt, weil Paul meine innere Unruhe wohl gespürt haben musste und sich so dicht neben mich stellte, dass sich unsere Hände leicht berührten.


    Unten verschwanden der Krankenhausleiter und Herr Petrowski in unterschiedlichen Fluren und Paul und ich machten uns auf den Weg zu Frau Wielands Zimmer. Ich klopfte. Als keine Reaktion erfolgte, öffnete ich die Tür.


    Die alte Frau lag in ihrem Krankenbett, ihre zarte zerbrechliche Gestalt war in den Kissen versunken, ich konnte sie fast nicht ausmachen.


    Ich trat ans Bett heran und sagte: „Hallo, Frau Wieland.“


    Es dauerte etwas, bis sie den Blick auf mich richtete und in ihren müden Augen so etwas wie ein stumpfer Glanz entstand. Sie hob die Finger ihrer kleinen Hand an. Es sollte ein Winken darstellen. Wie ein kleiner Vogel – dachte ich.


    „Da bist du ja endlich! Ich habe schon auf dich gewartet!“, sagte sie.


    „Ich bin so bald gekommen, wie ich konnte“, gab ich ihr zur Antwort und setzte mich auf die Bettkante.


    „Ist das dein Mann, den du da mitgebracht hast?“ Sie wies mit einem knöchernen kraftlosen Finger in Pauls Richtung.


    „Wir sind nur Freunde. Und Arbeitskollegen“, beeilte sich Paul, zu sagen.


    „Junger Mann“, entgegnete Frau Wieland, die von ihrem Bett aus Pauls weißen Kragen allem Anschein nach nicht erkennen konnte. „Können Sie sich vorstellen, dass ich auch einmal so hübsch war, wie Ihre Anne?“


    Paul wurde ein wenig rot, wusste nicht genau, was er sagen sollte und beschränkte sich schließlich darauf, zu nicken.


    „Wenn Sie so eine hübsche Frau haben, dann sollten Sie wirklich jede Minute mit ihr ausnutzen. Das eine kann ich Ihnen versichern. Die Zeit geht viel zu schnell vorbei. Und dann bereuen Sie alles, was sie nicht getan haben.“


    Paul nickte wieder und ich musste ein Grinsen unterdrücken, weil er dabei richtig verlegen aussah.


    „Wie geht es Ihnen heute, Frau Wieland?“, fragte ich.


    „Gut, mein Kind, du bist ja jetzt da.“


    „Ich habe Ihnen auch etwas mitgebracht.“


    „Du musst mich nicht siezen. Das ist albern. Nur weil ich ein paar Jährchen älter bin, als du. Ich heiße Sophie.“


    Ich griff in meine Tasche, beförderte einen silbernen Flachmann zutage und schraubte ihn langsam auf, um sicherzugehen, dass nichts von dem Inhalt herausschäumte. „Du hast mir doch erzählt, dass du dich an den Geschmack von Champagner erinnerst und dass du ihn sehr vermisst“, erklärte ich dabei.


    „Ja.“


    „Nun, Simsalabim. Sieh mal, was ich hier habe!“


    Paul runzelte irritiert die Stirn.


    „Was ist?“, fragte ich ihn.


    Paul räusperte sich. „Frau Wieland, …ich weiß nicht…, nicht dass Sie mich missverstehen. Aber Sie nehmen doch bestimmt Medikamente…“


    „Sie meinen, junger Mann, wenn ich einen Schluck Champagner trinke, könnte ich womöglich sterben?“


    Diesmal musste selbst Paul ein wenig lächeln. „Na gut, ein Schluck wird Ihnen sicherlich nicht schaden.“


    Ich goss den Champagner in den Verschluss des Flachmanns, der gleichzeitig als kleiner Trinkbecher diente und brachte ihn vorsichtig an Sophies Lippen. Sie öffnete ihren zahnlosen Mund und ich ließ den Inhalt hineinträufeln.


    Regelrecht gierig sog sie die Flüssigkeit in sich auf, schloss die Augen und schluckte. „Himmlisch“, sagte sie und ihr Gesicht strahlte mich an. „Mein Mann und ich - wir tanzten. Und dann tranken wir Champagner.“


    „Das war bestimmt eine herrliche Zeit“, stimmte ich ihr zu.


    Unvermittelt wechselte Sophie das Thema. „Du bist doch wegen Nicole hier.“


    „Ja“, sagte ich erstaunt.


    „Nicole kommt nicht wieder?“


    „Nein.“


    „Nicole hat mich auch öfter besucht. Genau wie du.“


    „Wirklich?“


    „Ja, aber du bist die Erste, die mir Champagner bringt.“


    Ich lächelte. „Ich habe gedacht, das freut dich.“


    „Nicole hat mir immer vorgelesen. Lauter langweiliges Zeug. Aber sie hatte eine angenehme Stimme und während sie sprach, konnte ich wunderbar träumen. Und wenn sie dachte, ich bin eingeschlafen, erzählte sie mir auch etwas aus ihrem Leben.“ Sophie beugte sich plötzlich nach vorne, ergriff meinen Arm und hielt ihn fest. „Wenn du in ihr Zimmer gehst, …dort wo sie gearbeitet hat, meine ich, …sieh dir mal ihr Fenster an.“


    Ich blickte in ihre stumpfen Augen. Für einen Moment sah ich dort ein verdächtiges Funkeln. Dann war es wieder verschwunden.


    Ich zupfte ihr Kissen zurecht. Sie legte ihren Kopf zur Seite und atmete wohlig auf. „Jetzt bin ich müde. …Du kommst doch wieder, Anne, oder?“


    „Selbstverständlich“, versprach ich.


    „Und dann bringst du deinen Mann mit und deine kleine silberne Flasche.“


    „Natürlich.“


    „Jetzt bin ich aber müde“, wiederholte sie.


    Ich stand auf, schraubte meinen Flachmann zu und verstaute ihn in meiner Jacke.


    


    Im Hinausgehen schauten Paul und ich nochmals in das Büro, in dem Nicole Schneider gearbeitet hatte. Niemand war weit und breit zu sehen. Ich öffnete den Unterlagenschrank mit der Hängeregistratur und entnahm den Hefter, der Dr. Kliers Namen trug, um ihn zusammenzurollen und unter meine Lederjacke zu stecken. Paul bedachte mich mit einem strafenden Blick, ließ mich aber gewähren. Er stellte sich sogar an den Türrahmen, um mich warnen zu können, falls sich uns jemand näherte.


    Anschließend nahmen wir sorgfältig alle Blumentöpfe vom Fenster herunter, öffneten es und ich blickte hinaus. Nicoles Büro befand sich im Erdgeschoss. Bis zum Boden waren es nicht ganz zwei Meter. Ich untersuchte das Fensterbrett und fand Kratzer und Beschädigungen – ganz so, als hätte sich jemand daran festgehalten, um sich hinaufzuschwingen und hineinzuklettern.


    Sophies Hinweis stimmte. Nicole hatte eindeutig Besuch erhalten.


    Aber von wem?


    Ich würde Ralf eine Nachricht zukommen lassen, damit er eine spurentechnische Untersuchung in die Wege leiten konnte.
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    Wie jeden Morgen joggte ich meine Runde. Sie führte mich über einige Nebenstraßen zu einem ehemaligen Exerzierplatz, der bereits seit Jahren aufgelassen war. Eine Strecke quer durch den Wald schloss sich an. Insgesamt belief sich meine Route auf acht Kilometer. In letzter Zeit rannte ich wieder mein gewohntes Tempo und war mit mir und der Welt recht zufrieden.


    Ich hatte die freie Fläche des Militärgeländes hinter mich gebracht, als mein Handy klingelte. Ich blieb stehen, fischte es umständlich aus der Innentasche meiner Jacke heraus und nahm den Anruf an.


    Es war wieder die Mitarbeiterin mit dem Doppelnamen vom Jugendamt. In geschäftsmäßigem Ton teilte sie mir mit, dass der erste Termin für den Besuch meiner Tochter feststand: Freitag in zwei Wochen. Den Ort nannte sie mir auch. Es war die Adresse des örtlichen Kinderschutzbundes.


    Ich bedankte mich, beendete die Verbindung und verstaute mein Mobiltelefon sorgfältig in der Innentasche.


    Zwei Wochen – ich würde Julia wiedersehen. Mit einem Mal überkam mich eine schreckliche Unruhe. Die Zeitspanne erschien mir grausam lang. Aber dann rief ich mir in Erinnerung, dass mir das Umgangsrecht vor nunmehr fast einem Jahr aberkannt worden war. Was machten da schon vierzehn Tage aus?


    Ich joggte wieder los – schneller als zuvor. Nicht einmal die Steigung, die auf meiner Strecke lag, nahm ich wahr. Mein Körper arbeitete von allein. In Gedanken war ich ganz bei meiner Tochter.


    Wenn ich sie endlich treffen würde, was sollte ich zu ihr sagen? Sollte ich ihr vielleicht etwas mitbringen? – Ja, ich würde ihr etwas kaufen. Aber was? Ich überlegte krampfhaft und dann dämmerte mir, dass ich überhaupt nicht wusste, wofür sich Julia im Moment interessierte. Früher hatte sie Stofftiere geliebt, aber das war über ein Jahr her. In einem Jahr verändern sich Kinder. Sie entwickeln sich weiter. Womöglich hatte sie jetzt eine Lieblingsband oder stand auf irgendeinen schnulzigen Teenie-Star…


    Ich verließ den Wald, rannte wieder über die freie Fläche des Militärgeländes Richtung Heimat. Ich joggte nicht mehr, ich flog nur so dahin.


    Um halb neun hatte ich mich mit Paul in meiner Wohnung verabredet. Er hatte versprochen, uns ein Frühstück vorzubereiten. Von einem Moment auf den anderen hatte ich richtigen Appetit. Ich freute mich auf das Essen mit Paul, bei dem ich ihm von Julia erzählen konnte.


    Schließlich tauchte ich in meine Nebenstraße ein und bemühte mich, auf den letzten Metern noch etwas mehr Tempo zu machen. Hinter mir vernahm ich den Motor eines Wagens. Er fuhr langsam, so wie es sich für einen verkehrsberuhigten Bereich gehört. Ich wich auf den Gehsteig aus und kümmerte mich nicht weiter um das Fahrzeug, das ich mehr im Unterbewusstsein wahrnahm.


    Unvermittelt dröhnte der Motor, Felgen quietschten, als der Wagen auf den Gehweg fuhr. Es krachte hinter mir, das Fahrzeug schrammte einen der Gartenzäune entlang. Ich hechtete zur Seite, aber das Auto erwischte mich dennoch an der Schulter. Ich wurde herumgerissen, knallte auf den Asphalt, rutschte darüber und meine Hände begannen, wie Feuer zu brennen.


    Jetzt konnte ich den Wagen sehen: ein dunkelblauer Opel. Er fuhr noch ein Stück weiter, vielleicht zwanzig, dreißig Meter, verließ den Gehsteig, um mitten auf der Fahrbahn anzuhalten. Dann leuchteten seine beiden Rücklichter hell. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Er gewann an Fahrt, wurde immer schneller und raste erneut in meine Richtung – diesmal im Rückwärtsgang.


    Unter Schmerzen rappelte ich mich auf und hastete zurück. Ich trat gegen eine der Gartentüren und ließ mich einfach nach innen fallen.


    Ein kreischendes Geräusch ertönte, als das Blech des Wagens am Zaunpfosten vorbeikratzte.


    Ich griff in meinen Rücken, nahm meine Neun-Millimeter aus dem Holster und zog mich an dem lädierten Gartenzaun hoch. Breitbeinig stellte ich mich auf die Straße, hob die Waffe mit beiden Händen, in der Absicht, auf den Opel zu zielen. Der fuhr weiter und bog, bevor ich ihn erfassen konnte, in eine der Seitenstraßen ein und war verschwunden.


    Mit einem Mal wurde mir übel. Alles drehte sich vor meinen Augen und ich sackte schwer auf die Knie. Meine Hand mit der Pistole sank nach unten, bevor ich nach vorne auf das Pflaster fiel.


    Ich spürte nicht mehr, wie ich aufschlug.
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    Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, als ich mein Bewusstsein zurückerlangte. Ich lag auf dem Boden, neben meiner Pistole. Ich ergriff sie, in der Absicht, sie im Holster zu verstauen. Es gelang mir nicht auf Anhieb, sondern erst beim dritten Versuch. Meine Umgebung begann sich zu drehen. Mir wurde schwindelig, also setzte ich mich auf, um mich an den Zaun zu lehnen.


    Schritte erklangen. Undeutlich erkannte ich eine ältere Frau, die sich mir näherte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie mit besorgter Stimme.


    Ich wollte antworten, aber die Worte formten sich nicht in meinem Mund. Ich fühlte mich, als hätte ich zwei Tage nicht geschlafen – zerschlagen und unendlich müde.


    „Was ist mit Ihnen?“, hörte ich die Frau von Weitem rufen. „Sagen Sie etwas!“


    Mein Kopf fiel nach hinten, ich stierte hinauf in einen grauen Himmel, der sich zunehmend verdunkelte und dabei eine Art von Grobkörnigkeit annahm, wie ein Foto mit niedriger Pixelzahl.


    Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, erstaunt, dass es mir vorkam, als würde sich nicht mein Brustkorb heben und senken, sondern ein mechanischer Fremdkörper.


    Die Frau verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Doch die Wolken gewannen wieder etwas an Farbe. Ich holte tief Luft.


    Seitlich bemerkte ich eine Bewegung. Ein Mann rannte auf mich zu. Ich drehte mein Gesicht, um ihn besser sehen zu können. Mit seltsamer Distanziertheit beobachtete ich, wie er mit einem Arm gestikulierte. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er trug einen schwarzen Anzug und darüber einen hellen Mantel.


    Krampfhaft suchte ich in meinem Gedächtnis nach einem Namen, bis ich wusste, dass es sich um Paul handelte. Er war jetzt bei mir und beugte sich zu mir herab.


    „Du blutest“, rief er. „Was ist los?“


    Diesmal konnte ich sprechen. „Mir geht es gut.“


    „Dir geht es gut?“, wiederholte er aufgebracht. „Was ist passiert?“ Er sah in Richtung des Gartenzauns.


    Mühsam folgte ich seinem Blick. Die Holzlatten waren allesamt eingedrückt – in der Höhe, in der sie das Auto gerammt hatte. Überall lagen Scherben und Holzsplitter.


    „Anne! Anne, kannst du mich hören?“ Er beugte sich noch näher und packte mich an den Armen.


    Ich nickte.


    „Ich habe die Sanitäter gerufen. Sie werden bald hier sein.“ Ich registrierte, dass die ältere Frau von vorhin wieder dastand und wunderte mich, warum ich sie nicht hatte kommen sehen.


    „Danke!“, sagte Paul. „Ich denke, wir sollten sie jetzt nicht bewegen.“


    Ein Martinshorn jaulte durch die Straße, gefolgt vom Flackern eines Blaulichts und dann sah ich einen hellen Wagen langsam näher kommen. Der Transporter hielt an. Türen wurden geöffnet. Zwei Sanitäter sprangen heraus.


    „Wo ist die Verletzte?“


    „Hier!“ Paul deutete auf mich.


    Das Gesicht eines jungen Mannes erschien vor meinen Augen, maximal fünfundzwanzig Jahre alt. „Was ist geschehen?“


    „Ein Auto“, antwortete ich. „Es hat mich am Arm erwischt und ich bin gestürzt.“


    Der Sanitäter streifte sich Latex-Handschuhe über und betastete meinen Kopf. „Tut das weh?“


    „Nein.“


    „Waren Sie ohnmächtig?“


    „Nicht wirklich“, log ich. „Ich kann mich an alles erinnern.“


    „Gut“, sagte er und leuchtete mir mit einer kleinen Taschenlampe in beide Augen. „Alles in Ordnung“, sagte er. „Haben Sie aus der Nase geblutet?“


    Erneut verneinte ich.


    Ein weiteres Martinshorn näherte sich. Ein Polizeiwagen stoppte gleich hinter dem Sanitätsfahrzeug - ebenfalls mitten auf der Straße. Zwei Beamte stiegen aus. „Was ist passiert?“, fragten sie Paul.


    „Kann ich nicht sagen“, erwiderte dieser. „Ich bin auch gerade erst gekommen.“


    Die ältere Frau, die mich gefunden hatte, trat zu den Polizisten. „Ich habe einen riesigen Krach gehört. Als ich aus dem Küchenfenster sah, lag die Joggerin hier auf der Straße und das Auto fuhr zunächst weiter. Dann hat es gebremst und setzte mit voller Geschwindigkeit zurück. Nur durch ein Wunder hat die junge Frau überlebt.“


    „Sie sind angefahren worden?“, fragte mich der Polizist.


    „Ja. Es war ein blauer Opel“, antwortete ich.


    „Konnten Sie das Kennzeichen erkennen?“


    „Nein. Es ging viel zu schnell.“


    „Wir müssen das alles aufnehmen“, meinte der Polizist.


    Der Sanitäter kam zurück, drängte die Beamten beiseite und reinigte meine aufgeschürften Handflächen. Es brannte höllisch. Tränen schossen mir in die Augen. Ich blinzelte.


    Ein weiterer Wagen fuhr heran. Jemand stieg aus. Gemurmel ertönte, als die Polizisten befragt wurden. Dann vernahm ich Ralfs Stimme.


    „Alles in Ordnung, Anne?“


    Ich konnte nicht sofort antworten, weil der Sanitäter gerade damit beschäftigt war, kleine Fremdkörper mit einer Pinzette aus meinem linken Handballen zu ziehen und ich die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut aufzujaulen.


    „Das siehst du doch“, sagte ich, sobald ich sprechen konnte. „Mir geht es blendend.“


    „Hast du den Fahrer sehen können?“


    „Nein.“ Unbedacht versuchte ich, den Kopf zu schütteln. Der Schmerz, der mich durchzuckte, ließ mich aufstöhnen. Ich holte ein paar Mal tief Luft und sprach dann weiter. „Ein blauer Opel kam von hinten. Er hat mich an der Seite erfasst. Es ging wahnsinnig schnell.“


    „Die Zeugin meinte, der Fahrer hätte dann ein paar Meter weiter vorne angehalten und sei nochmals zurückgekommen. Hat er nach dir gesehen?“


    „Der wollte mir nicht helfen. Der wollte mich fertig machen.“


    „Das wundert mich gar nicht“, stellte Ralf ungerührt fest. „Du bist ja nicht überall gleich beliebt.“


    „Danke für das Kompliment“, erwiderte ich. „Du kannst mich auch mal.“


    „Gerne“, grinste er.


    Ein Funksignal krächzte aus dem Auto. Ralf verließ mich und ging zu seinem Wagen.


    „Kannst du aufstehen?“, fragte Paul.


    „Ich werd’s versuchen“, gab ich ihm zur Antwort.


    „Der Sanitäter meinte, du hättest keine Gehirnerschütterung.“


    „Na, das ist doch mal eine positive Nachricht.“ Ich hielt mich an Paul fest und stemmte mich mit seiner Hilfe hoch. Ich zitterte noch leicht, aber die Umgebung hatte aufgehört, sich zu drehen, und ich verspürte keine Übelkeit.


    Ralf kam zurück. „Der Wagen ist gefunden worden. Zwei Blocks weiter. Unverschlossen. Er wurde gestern Abend als gestohlen gemeldet.“


    „Vielleicht findest du ja irgendwelche Hinweise auf den Fahrer“, meinte ich.


    Ralf zuckte mit den Schultern. „Das bezweifle ich. Das riecht stark nach einem eindeutigen Mordversuch. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand so blöde ist, Spuren zu hinterlassen. Aber wir werden das Auto natürlich intensiv unter die Lupe nehmen.“
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    „Fährst du jetzt in die Klinik?“, erkundigte sich Ralf.


    Ich blickte ihn fragend an.


    „Na, zur Sicherheit. Ist doch vielleicht besser, wenn du dich röntgen lässt.“


    „Ich gehe zu meinem Hausarzt.“, sagte ich.


    Ralf runzelte die Stirn. „Hausarzt? Bist du der Meinung, dass das ausreicht?“


    Ich machte eine vage Geste mit der Hand. „Ich bin schon öfter zu Boden gegangen. Und mittlerweile fühle ich mich bereits besser.“


    „Ich nehme mal an, dass dein …Kollege dich fährt?“, Ralf deutete auf Paul.


    „Das geht leider nicht“, entgegnete dieser.


    Ralf sah Paul durchdringend an und blickte dann leicht irritiert zu mir.


    „Wir nehmen uns ein Taxi“, sagte ich.


    „Taxi? …Dieser Hausarzt von dir, ist dessen Praxis weit entfernt?“


    „Etwa zwanzig Minuten von hier.“ Ich nannte ihm Satorius’ Adresse.


    „Ich habe nachher in der Nähe zu tun. Wenn ihr wollt, könnt ihr bei mir mitfahren.“ Ralf ging zu seinem BMW. Wir kamen hinterher und setzten uns auf den Rücksitz.


    Zunächst rollten wir schweigend dahin. Schnell hatte er die Auffahrt zur Autobahn genommen und wir glitten fast geräuschlos über die Straße. Ralfs Wagen mochte schon ein tolles Auto sein, aber ich vermisste das ursprüngliche Geräusch meines Dieselmotors.


    „Übrigens“, meinte Ralf über die Schulter hinweg, „ich habe noch gestern Abend ein Team zu Nicole Schneiders Büro geschickt.“


    „Und?“


    „Sie haben das Fensterbrett spurentechnisch untersucht und Fingerabdrücke gefunden. Wie du gesagt hast.“


    „Na sieh mal einer an!“, sagte ich. „Und weißt du schon, zu wem die gehören?“


    Ralf schüttelte den Kopf, während er den Blinker setzte, um die Fahrspur zu wechseln. „Die Abdrücke laufen noch durch den Computer. Aber mit etwas Glück werden wir schnell herausfinden, wer da durch das Fenster gestiegen ist.“


    „Das wäre prima“, antwortete ich.


    „Sicher“, bestätigte Ralf. Er zögerte ein wenig. „Es ist nur so, dass kein Straftatbestand vorliegt.“


    „Wie meinst du das? Du ermittelst doch in einem Mordfall.“


    „Schon, aber es ist keineswegs sicher, dass die Fingerabdrücke an dem Fensterbrett etwas mit Nicole Schneiders Tod zu tun haben. Das kann auch ein Fensterputzer oder ein verrückter Gärtner gewesen sein.“


    „Ja klar“, meinte ich. „Ein verrückter Gärtner, der durchs Fenster klettert. Genau an der Stelle, an der Nicole Schneider arbeitete.“


    „Trotzdem sind mir die Hände gebunden. Dr. Klier meinte, es sei bei ihnen nicht eingebrochen worden. Es sei auch nichts zerstört. Also werden wir gegen denjenigen, dem die Abdrücke gehören, wenig unternehmen können.“


    „Aber wir sollten es dennoch versuchen“, beharrte ich.


    „Unbedingt“, bestätigte Ralf. Er schwieg eine Weile und dann fragte er: „Wie heißt dein Doktor? Vielleicht kenne ich ihn.“


    „Satorius“, gab ich ihm zur Antwort.


    „Das ist doch ein Strafrechtler.“


    „Strafrechtler und Mediziner.“


    „Und den kennst du?“


    „Ja. Natürlich. Er ist ein Bekannter von Paul.“


    Paul war in seine Gedanken versunken gewesen und schreckte auf, als er seinen Namen hörte. „Ich habe bei Professor Satorius studiert.“


    „Ich auch“, beeilte sich Ralf, zu antworten. „…Nun ja, nicht richtig studiert, aber ich habe ein paar seiner Vorlesungen besucht – damals, im Rahmen meiner Ausbildung. Aber erst später ist mir klar geworden, was dieser Satorius so alles drauf hat. Seine Vergangenheit ist schon außergewöhnlich und ich wette, mir ist nur ein Bruchteil bekannt.“


    Ich tat unbeeindruckt, als hätte mich das, was Ralf sagte, nicht überrascht. Paul hingegen, wirkte, als hätte er Ralfs Worte überhaupt nicht vernommen. Er blickte wieder einmal zum Seitenfenster hinaus, doch irgendetwas an seiner Haltung sagte mir, dass er sich diesmal verstellte.
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    Satorius nahm das Stethoskop ab und verstaute es im Etui.


    „So“, sagte er, „jetzt lass mich noch einmal deine Pupillen prüfen. …Schau nach oben“, bat er, während er mir in die Augen leuchtete. „Keine Blutungen. Die Sanitäter hatten recht. Alles in Ordnung. Kein Schädel-Hirn-Trauma.“ Er nahm die Linse ab und packte alle medizinischen Geräte beiseite.


    Paul saß neben mir. Er hatte mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtet und sein ernster Gesichtsausdruck hatte sich erst während Satorius’ letzter Worte entspannt. „Da hast du aber Glück gehabt.“


    „Na ja, wie man’s nimmt. Meine heißgeliebte Joggingjacke ist jedenfalls total ruiniert.“


    „Wer redet denn hier von Kleidung! Mausetot hättest du sein können!“, brauste Paul auf.


    Ich wollte etwas Hitziges entgegnen, aber Satorius unterbrach mich. „Das stimmt schon, Anne. Paul hat recht. Aber etwas Gutes hat es doch, dass ihr beide ständig in solche – wie soll ich sagen – …Vorfälle verwickelt seid. Ich komme dazu, meine medizinischen Kenntnisse aufzufrischen.“


    Lorenzo trat in den Wintergarten. Besorgnis sprach aus seiner Miene.


    „Sie hat keine bleibenden Schäden“, sagte Paul.


    „Obwohl man jetzt mit Fug und Recht behaupten kann, dass sie auf den Kopf gefallen ist“, scherzte Satorius.


    Lorenzo grinste. „Wer sich mit Leuten wie uns abgibt, der kann ja nicht ganz normal sein.“


    Wir lachten.


    „Bei einem könnt ihr euch sicher sein“, warf Satorius ein und der plötzlich ernste Tonfall seiner Stimme ließ mich aufhorchen. „Was immer ihr unternommen habt, wen auch immer ihr befragt habt, ihr seid irgendjemandem zu nahe gekommen. So nahe, dass er sich entschlossen hat, einen von euch zu töten.“


    „Das klingt logisch“, stimmte Paul widerstrebend zu.


    „Ihr seid auf der richtigen Spur.“


    „Friedrich, Paul! Jetzt gönnt Anne doch einmal eine Verschnaufpause!“, mischte sich Lorenzo mit strafendem Blick ein. „In einer Viertelstunde ist das Essen fertig. Bis dahin redet ihr über andere Dinge!“


    Ich stemmte mich mühsam in die Höhe.


    „Was hast du jetzt schon wieder vor?“, erkundigte sich Paul.


    „Ich helfe Lorenzo.“


    Paul sah mich an, wie den ersten Menschen. „Was? Gerade bist du angefahren worden und warst bewusstlos. Kannst du denn nicht wenigstens ein paar Minuten Ruhe geben?“


    „Das verstehst du falsch“, sagte ich. „Es tut mir gut, wenn ich mich etwas ablenke. Es fällt mir momentan unheimlich schwer, einfach nur faul dazusitzen. Wenn du willst, kannst du gerne mitkommen.“


    „Lieber nicht“, winkte Paul ab. „In Lorenzos Gourmet-Küche stehe ich sowieso nur im Weg rum.“


    „Mit mir ist er etwas nachsichtiger“, meinte ich und ich glaubte zu erkennen, wie als Reaktion eine Art Schatten über Pauls Gesicht wanderte. „Nicht, dass er mich nicht auch herumbosst“, beeilte ich mich deshalb, zu sagen, und fügte an: „Es wäre gar nicht schlecht, wenn du aufdecken würdest.“


    Ich begab mich in die Küche, wo ich Lorenzo vorfand, der an verschiedenen Pfannen und Töpfen gleichzeitig arbeitete. Ein unwiderstehlicher Duft erfüllte den Raum.


    Ich schnupperte genüsslich. „Hmmmm. Was kochst du?“


    „Lass dich überraschen, mia cara“, meinte er zunächst, um nach einer Weile anzufügen: „Ach, du siehst es ja ohnehin. Ich habe Rinderlende. Dazu gibt es eine Waldpilzsoße mit viel Sahne und einem Schuss Rotwein und Fettucelle. Und als Nachspeise habe ich Tartufo vorbereitet.“


    „Fein“, meinte ich. „Wie kann ich helfen?“


    „Setz dich auf den Stuhl und komm mir nicht in die Quere.“


    Grinsend nahm ich Platz. „Ich habe gehofft, dass du das sagst.“


    Ich beobachtete Lorenzo, wie er konzentriert, aber mit sichtlich großem Vergnügen das Essen zubereitete.


    „Wie geht es dir?“, fragte er.


    „Gut!“


    „Nein, ich will, dass du mir die Wahrheit sagst, nicht das, was du den anderen erzählst, mia cara.“


    Ich zuckte die Schultern. „Na ja, der Kopf brummt schon noch und manchmal verschwimmt die Umgebung ein wenig vor mir. Aber ich bin schon öfter K.o. gegangen, das ist nicht wirklich schlimm.“


    „Schone dich trotzdem.“ Er nahm das Fleisch aus der Pfanne und legte es auf einen Holzteller, bevor er sich der Soße zuwandte.


    „Übrigens“ begann ich. „Uns hat ein Kollege hergefahren.“


    „Hm?“, meinte Lorenzo, während er die Soße mit einem Schneebesen schaumig schlug.


    „Sein Name ist Ralf Lambrecht. Er kennt den Prof. Er hat eine Vorlesung von ihm besucht.“


    „Sehr viele kennen Friedrich aus seinen Vorlesungen, mia cara.“


    „Schon. Das ist mir klar. Aber Ralf arbeitet bei der Kripo.“


    „Ja?“, sagte Lorenzo. „Und?“


    „Er erwähnte etwas über den Prof.“


    Lorenzo erwiderte nichts, stattdessen begann er, das Essen auf Teller anzurichten.


    „Es klang so, als hätte der Prof eine Vergangenheit.“


    „Eine Vergangenheit, die hat doch jeder“, meinte Lorenzo schnell. Ich spürte, das Thema des Gesprächs behagte ihm nicht.


    „So habe ich das nicht gemeint. Ich hatte das Gefühl, Ralf wüsste etwas über das frühere Leben des Profs, was eben nur ein Kripobeamter wissen kann.“


    Lorenzo tat weiterhin beschäftigt. Ich musste lange auf seine Erwiderung warten. Schließlich antwortete er doch. „Friedrich hat ein recht bewegtes Leben hinter sich. Er saß auch nicht immer im Rollstuhl.“


    „Das habe ich mir fast gedacht.“


    „Vielleicht“, sagte Lorenzo und stockte. „Vielleicht“, setzte er erneut an, „kommt irgendwann der Tag und Friedrich wird dir erzählen, was du wissen willst.“ Lorenzo blickte auf und seine Augen signalisierten mir deutlich, dass ich nicht weiter nachfragen sollte.


    „Das ist eure Entscheidung“, meinte ich. „Ihr müsst mir nichts sagen, wenn ihr das nicht wollt.“


    Lorenzo reagierte mit einem künstlichen Lächeln und reichte mir einen Teller. „Hilfst du mir bitte beim Tragen?“
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    Die Kopfschmerzen, die mich am nächsten Morgen weckten, stammten nicht von dieser Welt. Wir hatten den Rest des vergangenen Tages gemeinsam verbracht und Lorenzo hatte uns mit einigen Anekdoten aus seinem Leben unterhalten. Es war spät geworden – wie so oft, wenn wir zusammensaßen. Satorius hatte sich lebhaft am Gespräch beteiligt. Sensibilisiert durch Ralfs Andeutungen und Lorenzos ausweichende Reaktion auf meine Frage nach Satorius’ Vergangenheit, hatte ich erstmals bewusst darauf geachtet, was er erzählte. Dabei war mir aufgefallen, dass er über seine Erlebnisse und Erfahrungen sehr wenig berichtete. Wenn er überhaupt etwas preisgab, dann über seine Lehrtätigkeit. Nun ja, vielleicht war er auch nur zurückhaltend.


    Ich hatte anschließend bei Satorius und Lorenzo übernachtet. Weil ich mich alles andere als topfit fühlte, verzichtete ich heute Morgen auf mein Jogging, duschte mich und wollte hinunter zum Frühstück gehen, als mein Handy klingelte. Ich sah auf die Uhr, es war schon neun. Ich hatte länger geschlafen als gewöhnlich, aber die Ruhe hatte mir gut getan.


    Die Nummer war mir fremd. Ich nahm den Anruf entgegen und zu meiner großen Überraschung meldete sich Ralf. „Hallo, bist du schon fertig mit dem Laufen?“ Er kannte meine Gewohnheiten offensichtlich noch sehr gut von früher.


    „Nein, heute habe ich das mal ausfallen lassen.“


    „Es geschehen noch Zeichen und Wunder!“, spöttelte er. „…Die Ergebnisse der Fingerabdrücke, die wir von Nicole Schneiders Fensterbrett genommen haben, sind gekommen.“


    Ich wurde hellhörig. „Und?“


    „Wir haben einen Namen und ein Gesicht dazu. Es ist ein Mann. Und er ist kein Unbekannter. Ich könnte ihn theoretisch für nachher ins Präsidium vorladen. …Aber wie ich schon sagte, ich kann ihm keine Straftat zur Last legen. Und falls er sich auf stur stellt, wird sich diese Spur in Luft auflösen.“


    „Sollen wir übernehmen?“, fragte ich. „Willst du darauf hinaus?“


    „Das wäre nicht schlecht. Die Fingerabdrücke gehören zu einem Sergej Noll, fünfundzwanzig Jahre alt.“


    „Weißt du noch etwas von ihm?“


    „Er ist Mitglied bei den dEVILs.“


    Ich pfiff leise durch die Zähne. „Na sieh mal einer an! …Vorstrafen?“


    „Das Übliche: Körperverletzung, Drogenhandel, Sachbeschädigung und solche Sachen.“


    „Netter Zeitgenosse“, bemerkte ich. „Hast du ein Bild von ihm und seine Adresse?“


    „Dir ist klar, diese Informationen sind nicht offiziell.“


    „Sicher“, entgegnete ich. „Deshalb benutzt du auch dein privates Telefon.“


    „Du hast es erfasst. Ich schicke dir das Foto und die Anschrift auf dein Handy.“


    Kurz darauf konnte ich das Bild des Verdächtigen betrachten. Harte Gesichtszüge, die Augen ohne den geringsten Anflug von Wärme, und wie es mir schien, recht aggressiv. Die Haare trug er straff nach hinten gekämmt - wahrscheinlich hatte er einen Pferdeschwanz. Genau der Typ, den sich eine Mutter nicht als Schwiegersohn wünscht.


    Ich fragte mich, was dieser Berufskriminelle mit einer jungen Frau wie Nicole Schneider zu tun hatte. Aber ich würde es in Erfahrung bringen.
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    Diesmal benutzten wir keinen Schlüssel, sondern betätigten die Klingel an Nicole Schneiders Wohnung. Zuerst rührte sich nichts. Paul läutete erneut. Zaghafte Schritte näherten sich. Die Tür wurde geöffnet. Cindy Bromann blickte uns entgegen.


    „Hallo, da sind wir wieder!“, sagte ich. „Können wir reinkommen?“


    Cindy zögerte, dann sah sie zu Boden und trat zur Seite. „Entschuldigen Sie die Unordnung.“


    Mehrere offene Umzugskartons standen herum, die Regale waren ausgeräumt, die Bilder fast vollständig von den Wänden genommen.


    „Was ist denn hier los?“, fragte ich.


    Cindy nahm einen Stapel Bücher und verstaute sie in einer Kiste. „Nicoles Mutter war gestern da. Ich habe so getan, als wäre ich eine Freundin, die nebenan wohnt. Sie hat mich gebeten, ob ich hier nicht aufräumen könnte und mir etwas Geld gegeben. …Und da ich ohnehin nichts Besseres zu tun habe…“


    „Du sollst die Sachen dann zu ihr schicken?“, fragte ich.


    „Nein. Sie will nichts davon haben. Die gehen an ein Pfarramt und dort werden sie auf einem Wohltätigkeitsbasar verkauft.“


    „Nun ja“, sagte Paul, „dann dienen sie wenigstens noch einem guten Zweck.“


    „So kann man das auch sagen“, erwiderte Cindy, ohne Paul direkt anzusehen. „Die Mutter meinte, sie könne mit dem ganzen Krempel nichts anfangen. Sie hat sich nicht einmal ein einziges Erinnerungsstück mitgenommen. Aber, eigentlich ist es nicht überraschend. Sie hatte kein gutes Verhältnis zu Nicole.“


    „Ich habe eine Frage an Sie“, begann Paul.


    „Ja, natürlich, sonst wären Sie ja nicht gekommen.“ Cindy verzog abfällig ihren Mund, ohne ihre unterwürfige Körperhaltung Paul gegenüber zu ändern. „Die Leute kommen immer nur dann, wenn sie etwas wollen.“


    „Das mag schon sein“, sagte Paul. „Wir haben beide gehofft, dass Sie uns helfen können.“


    „Ja, natürlich“, wiederholte Cindy. Sie stellte ein Bild, das sie gerade abgehängt hatte, auf den Boden, ging zu dem Sessel im Raum und setzte sich auf eine freie Ecke. Wir nahmen auf zwei Kartons Platz.


    „Würdest du dir einmal das Foto anschauen?“ Ich reichte ihr das Handy.


    Cindy ergriff das Telefon mit spitzen Fingern, betrachtete kurz den Bildschirm und gab es mir anschließend zurück. „Das ist Sergej. Nicoles Freund.“


    „Bist du dir sicher?“


    Cindy nickte.


    „Weißt du sonst noch etwas von ihm?“, fragte ich.


    Sie sah mich ausdruckslos an und schüttelte den Kopf.


    „War er auch dabei?“, fragte ich unvermittelt.


    Cindy schluckte schwer. „Das waren andere.“


    Stille zog in das kleine Appartement ein.


    „Insgesamt fünf Kerle“, sprach sie leise weiter. „Sie haben mich drei Tage festgehalten.“


    Sie fügte nichts mehr hinzu. Ich sah ihr an, dass sie weinen wollte, es aber nicht konnte. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert.


    Paul langte in seine Tasche und suchte eine Visitenkarte heraus. Er legte sie in Cindys Reichweite auf den kleinen Couchtisch.


    „Was soll das?“, fragte Cindy scharf.


    „Das ist eine Adresse.“


    „Was soll ich damit?“


    „Wir haben uns gedacht, dass Sie hier ja nicht unendlich lange bleiben können“, begann Paul.


    „Ich muss in drei Tagen raus sein.“


    „Das tut mir leid, aber es ist wohl nicht zu ändern“, fuhr Paul fort. „Diese Adresse… das sind gute Bekannte von mir. Sie werden dafür sorgen, dass Sie sicher unterkommen.“


    „Sind das auch so Typen wie Sie?“


    Paul lächelte. „Nein, nicht direkt. Aber Sie sollten keine Vorurteile haben. Ich kenne die Familie und Sie können jedem Einzelnen von ihnen vertrauen.“


    „Vertrauen“, wiederholte Cindy leise.


    „Sie werden Ihnen helfen, bis Sie wieder auf eigenen Füßen stehen können.“


    Cindy hob ihren Blick. Ihre Augen wirkten stumpf. „Wie kann ich das je vergessen? Wie kann ich darüber hinwegkommen? Wie kann ich je wieder in den Spiegel schauen, ohne mich vor mir selbst zu ekeln?“


    Paul biss sich auf die Lippen, setzte zu einer Antwort an, fand aber nicht die richtigen Worte.


    „Du kannst nichts dafür. Du bist an Kriminelle geraten. Und solche Männer kennen keine Skrupel“, antwortete ich für ihn.


    „Ja“, sagte sie. „Das habe ich gemerkt.“


    Ich räusperte mich. „Es wird sicher seine Zeit brauchen und du wirst es auch nie vergessen. Aber nach einer Weile wirst du lernen, damit zu leben.“


    Cindy griff nach der Visitenkarte und steckte sie ungelesen in die hintere Tasche ihrer Jeans.


    „Danke“, sagte sie.
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    „Wir haben erledigt, worum ihr uns gebeten habt. Der Hefter, den ihr aus Nicole Schneiders Büro mitgebracht habt, ist vollständig durchgearbeitet“, sagte Satorius.


    Wir befanden uns im Wintergarten. Vor den Fenstern war bereits die Dunkelheit hereingebrochen. Lorenzo hatte das Licht so gedimmt, dass es einerseits eine wohnliche Wärme ausstrahlte, andererseits der Bildschirm des Laptops für uns alle gut zu erkennen war.


    Gespannt blickten wir auf den Monitor.


    „Also“, begann Satorius. „Anfangs schien alles vollkommen in Ordnung. Lorenzo und ich haben die Unterlagen durchgesehen, die Nicole für Dr. Klier gesammelt hatte und wir haben nichts gefunden.“


    „Allerdings“, ergänzte Lorenzo, „fielen uns dann doch ein paar handschriftliche Zeichen auf.“


    „Was wir hier haben, ist eine Computerübersicht über einen Abrechnungszeitraum von zwei Jahren“, führte Satorius weiter aus. „Alle zwei Jahre verlangt der kirchliche Träger, dass die Einnahmen und Ausgaben überprüft und aufgeschlüsselt werden. Diese Aufstellung ist ausgedruckt auf Papier vorhanden und sie ist auch auf einer CD gespeichert, die im Hefter enthalten war.“


    „Nicole Schneider besaß beides?“, fragte ich.


    „Ja“, bestätigte Satorius. „Wir haben die CD ebenfalls gecheckt. Sie enthält nicht nur die Abrechnung an sich, sondern auch ein passendes Plausibilitätsprogramm, welches automatisch auf Unstimmigkeiten und unkorrekte Einträge hinweisen würde. …Ist das soweit klar?“


    „Glasklar“, sagte ich und begann insgeheim, mich an einen einsamen Strand zu wünschen.


    Satorius lächelte. Allem Anschein nach hatte er meine Gedanken erraten. „Nein, nein, das wird nicht langweilig. Auf einem Papier haben wir diese Notizen gefunden.“ Satorius blätterte in dem Hefter und zeigte uns eine Seite.


    „Nun, der Begriff Notizen ist vielleicht zu hoch gegriffen. Wie ihr seht, handelt sich um Ausrufezeichen, Fragezeichen und Sonderzeichen“, warf Lorenzo ein.


    Satorius nickte. „Wir haben deshalb Folgendes gemacht: Wir haben die CD erneut eingelegt und an die Stellen in der Datei die Zeichen eingefügt, die auf dem Papier standen. …Und nachdem wir das gemacht hatten, waren wir dann doch überrascht.“


    „Inwiefern?“, fragte Paul.


    „Nun, die veranschlagten Ausgaben verringerten sich plötzlich um rund einhundertfünfzigtausend Euro pro Jahr - nicht jedoch die Einnahmen, die blieben gleich hoch.“


    Paul beugte sich vor, um den Bildschirm genauer betrachten zu können. „Wir reden von einem Überschuss in Höhe von insgesamt dreihunderttausend? Wie ist das möglich?“


    „Das kann ich auf den ersten Blick nicht sagen“, meinte Satorius.


    „Fest steht jedoch, dass Dr. Klier dieses Plus für den Unterhalt des Krankenhauses nicht brauchte und dort allem Anschein nach auch nicht eingesetzt hat“, fügte Lorenzo hinzu.


    „Der hat das Geld unterschlagen“, sagte ich.


    „Mia cara, vielleicht“, entgegnete Lorenzo, „vielleicht aber auch nicht. Das können wir anhand dieser Unterlagen nicht feststellen. Sicher ist, dass Dr. Kliers Buchhaltung nicht korrekt ist. Seine Abrechnungen stimmen nicht mit seinen tatsächlichen Ausgaben überein. Und ich bin fest überzeugt, dass Nicole Schneider das herausgefunden hat.“


    „Sie könnte ihn erpresst haben“, entfuhr es mir.


    Drei Augenpaare richteten sich auf mich.


    „Na ja“, sagte ich. „Wenn jemand Geld unterschlägt und man bekommt das heraus, dann gerät der ein oder andere schon in Versuchung das zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen.“


    Satorius seufzte. „Da hast du vermutlich recht.“


    „Erpressung - das ist dann aber doch ein sehr deutliches Mordmotiv“, meinte Paul leise.


    Ich nickte. „Bei Dr. Klier hatte ich von Anfang an den Eindruck, als würde er mir etwas verheimlichen.“


    Paul wirkte nicht hundertprozentig überzeugt. „Hast du gesehen, wie er sich kleidet? Sieht der aus, wie jemand, der Geld veruntreut, um es zu verprassen?“


    „Nein“, gab ich zu. „Aber vielleicht ist er spielsüchtig, oder er hat eine teure Freundin oder einen anspruchsvollen Freund. Bei solchen Aktivitäten verdampft das Geld sehr schnell.“


    „Das herauszufinden, ist eure Sache“, sagte Satorius. „Wir haben nur festgestellt, dass Dr. Kliers Buchhaltung gefälscht ist. Und Nicole ist ihm scheinbar auf die Schliche gekommen.“


    Ich dachte über Satorius Worte nach. Und ich erinnerte mich an unser erstes Gespräch mit dem Krankenhausleiter. Dann schüttelte ich den Kopf.


    „Was denkst du?“, fragte Paul, der mich aufmerksam beobachtet hatte.


    „Das passt nicht zusammen.“


    „Wieso nicht?“


    „Als ich Dr. Klier auf Nicole angesprochen habe, hat er ziemlich eindeutig reagiert.“


    „Wie denn?“, fragte Lorenzo. Er war gerade damit beschäftigt, die Papiere sorgfältig in den Hefter zurückzulegen.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Schwierig auszudrücken. Als ich ihn ein-, zweimal direkt nach Nicole gefragt habe, …bitte belächelt mich jetzt nicht, …aber er errötete. Es war ihm sichtlich unangenehm, mit ihr in Verbindung gebracht zu werden.“


    „Das könnte aber auch darauf zurückzuführen sein, dass sie ihn tatsächlich erpresst hat“, warf Paul ein. „Und vielleicht kam ihm ihr Tod zumindest gelegen, wenn er sie nicht sogar selbst umgebracht hat.“


    „Nein“, entgegnete ich. „Ich hatte das Gefühl, dass seine Beziehung zu Nicole eine andere war.“


    „Eine andere?“, meinte Satorius. Er fuhr gerade den Laptop herunter.


    „Nicole war eine attraktive Frau.“


    „Du willst damit sagen, sie hatten ein Verhältnis?“


    „Das weiß ich nicht. Sie arbeitete in seiner Nähe, sie sah gut aus. Falls seine Gedanken, seine Phantasien um sie kreisten, wäre das nachvollziehbar. …Jedenfalls schämte er sich. Vielleicht wollte er sich nicht eingestehen, dass er sie anziehend fand.“


    Pauls Miene drückte Skepsis aus. „Aus welchem Grund hat er ihr seine Gefühle nicht einfach offenbart?“


    „Vielleicht hat er das ja und sie hat ihn abgewiesen“, mutmaßte ich.


    „Wäre die adäquate Reaktion auf so eine Abweisung dann nicht eher Wut oder Aggressivität?“


    Ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken. „…Was zwar der Mordart entsprechen würde, nicht jedoch das Erröten erklären könnte. …Das passt alles nicht richtig zusammen. Wir müssen nochmals ins Krankenhaus fahren. Und bei dieser Gelegenheit werden wir Dr. Klier etwas intensiver auf den Zahn fühlen. Diese Geschichte mit dem unterschlagenen Geld, die ist brauchbar. Sie bietet einen recht wirkungsvollen Hebel, um ihn aus der Reserve zu locken.“


    Satorius wirkte nachdenklich. „Die kleinen Geheimnisse, die wir alle mit uns herumtragen… Wenn sie ans Tageslicht gezerrt werden, können sie manchmal viel anrichten.“


    Zuerst dachte ich, Satorius würde über sich selbst sprechen. Doch etwas in seiner Stimme ließ mich stutzen. Ich sah ihn an und für einen schrecklichen hellen Sekundenbruchteil glaubte ich, dass er meine Gedanken lesen konnte. Ganz gegen meinen Willen wanderten meine Augen zu Paul, der sich bequem auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte.


    Jetzt fehlt nur noch, dass ich rot werde wie Dr. Klier– schoss es mir durch den Kopf.


    Diese Gefühle waren schon eine verflixte Sache.
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    Diesmal hatten wir an der Pforte nicht einmal etwas sagen müssen. Unaufgefordert schaltete uns die Mitarbeiterin des Krankenhauses die Türen frei und wir machten uns auf den Weg zu Dr. Kliers Büro.


    Jetzt saßen wir auf den Besuchersesseln, betrachteten die medizinische Fachliteratur und die zahllosen Ordner in den Regalen und warteten. Paul hatte den Hefter mitgebracht. Auf seinem Laptop waren bereits die entsprechenden Dateien geöffnet.


    „Er hat noch einen Behandlungstermin“, sagte Paul auf meinen fragenden Blick. „Oben, in der geschlossenen Abteilung.“


    „Er weiß aber, dass wir da sind?“


    „Ich habe uns telefonisch angekündigt.“


    „Du konfrontierst ihn mit den reinen Fakten“, sagte ich. „Darin bist du großartig.“


    „Warum gerade ich?“, meinte Paul.


    „Na ja. So trockene Dinge - das fällt eher in deinen Bereich.“


    Paul schmunzelte. „Das wusste ich noch gar nicht.“


    „Dennoch stimmt es“, bekräftigte ich, um anzufügen: „Und wenn Dr. Klier richtig aufgewühlt und durcheinander ist, frage ich ihn nach Nicole. Das bringt ihn aus dem Konzept. Dann werden wir schon erfahren, welche Beziehung er zu ihr hatte und ob er uns etwas verschweigt.“


    Paul schmunzelte noch immer. „Gut, so werden wir das machen.“ Er blickte hinunter auf den Bildschirm seines Laptops und vertiefte sich in die Zahlen.


    „Wie ist das eigentlich?“, begann ich, nachdem ich seinen Nacken eine Zeitlang betrachtet hatte.


    Paul sah auf.


    Ich räusperte mich. „Wie ist das eigentlich: Kann man bevor man Priester oder Nonne wird – wie Nicole zum Beispiel – …darf man da sexuell aktiv sein?“


    Paul zog seine Augenbrauen hoch. „Selbstverständlich.“


    „Und dann, …dann entscheidet man sich dafür, sein Leben lang darauf zu verzichten?“


    Paul sah mich abwartend an.


    „Das war eine Frage“, sagte ich. „Und dann entscheidet man sich?“


    „Ich habe dich schon verstanden“, gab er mir zur Antwort. „Natürlich. So ist das. Man widmet sich ganz seiner Berufung.“


    „Ah!“, meinte ich. „Und wenn einem nach einigen Jahren etwas …dazwischen kommt?“


    Paul schüttelte verwundert den Kopf. Seine Bewegung wirkte unnatürlich „Dann hat man eben eine Krise. Damit wird man schon fertig.“


    „Du meinst, man kann – sagen wir mal, so im Alter von zweiundzwanzig, dreiundzwanzig Jahren - festlegen, dass man nie mehr Sex haben will? Und auch, dass man niemals einen Partner haben möchte, mit dem man sein Leben verbringt?“


    Pauls Ausdruck wurde leicht nervös. Ärger mischte sich darunter „Ja. Man überlegt sich das reiflich. Man prüft sich…“


    „Das weiß ich schon alles“, unterbrach ich ihn. “Aber das ist doch absolut unrealistisch, zu denken, man wird die nächsten sechzig Jahre…“


    Diesmal fiel mir Paul ins Wort. Und diesmal bemühte er sich nicht, seinen Ärger zu verbergen. „Ach! Du siehst das alles viel zu einseitig. Wenn man sich einmal entschlossen hat, dann findet man auch die Kraft.“


    Ich erhob mich und strich mir mit einer Geste, die viel zu heftig ausfiel, die Haare aus dem Gesicht. „Du weißt, dass das Unsinn ist!“


    „Nein“, sagte Paul. „Selbstverständlich kann man die Kraft finden, seinen Grundsätzen treu zu bleiben.“


    „Verstehe“, schnaubte ich. „Trotzdem ist das absolut dämlich!“ Ich schickte mich an, das Zimmer zu verlassen.


    „Wohin gehst du?“


    „Während du hier wartest, werde ich Sophie besuchen. Die freut sich, wenn sie mich sieht und darf das im Gegensatz zu anderen auch zeigen.“


    „Anne!“, setzte Paul an, doch da war ich schon aus der Tür.
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    Aufgewühlt durch mein Gespräch mit Paul saß ich neben Sophies Bett und bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen. Dabei beobachtete ich sie. Sie schlief und schnarchte leise. Immer wenn sie ausatmete, blähte sie ihre Backen leicht auf. Das sah gleichermaßen komisch, wie rührend aus.


    Ich hörte hastige Schritte auf dem Gang. Die Tür wurde aufgerissen und der Kopf des Pflegedienstleiters lugte herein. Seine Haut war gerötet, seine dunklen Augen wirkten gehetzt. Wieder rätselte ich, wieso er mir bekannt vorkam.


    Er warf mir einen leicht verständnislosen Blick zu. „Sie hier?“


    „Warum nicht?“, meinte ich.


    Herr Petrowski erwiderte zunächst nichts. „Ich wollte…“, setzte er schließlich an.


    „Sie wollten?“, wiederholte ich, als er nicht weitersprach.


    „Ich wollte Frau Wieland versorgen. Aber wie ich sehe, schläft sie ohnehin. Ich kann auch später wiederkommen.“ Nervös fuhr er sich über die Stirn. Dann atmete er hörbar aus und lächelte. „Es ist schön, dass Sie Frau Wieland regelmäßig besuchen. Sie hat sonst niemanden.“


    „Ich mache das gerne“, gab ich ihm leise zur Antwort, um die alte Frau nicht zu wecken.


    „Das ist wirklich nett von Ihnen“, meinte er. „...Und wie geht’s mit Ihren Ermittlungen voran?“


    Ich zuckte die Schultern. „Na ja. Wie man das so nimmt. Ein Schritt vorwärts und zwei zurück. Typische Polizeiarbeit eben.“


    „Polizeiarbeit?“


    „Nun, nicht richtig Polizeiarbeit“, meinte ich, „aber bei Untersuchungen verhält es sich ähnlich: Eine Zeitlang schaut es immer so aus, als würde sich alles im Kreis drehen, als würden die Hinweise ständig in neue Sackgassen führen. Aber dann, irgendwann, findet man das eine kleine Mosaiksteinchen, legt es auf den richtigen Platz und plötzlich fügt sich eins zum anderen und die Sache ergibt einen Sinn.“


    „Dann drücke ich Ihnen die Daumen, dass das auch diesmal so ist“ sagte Petrowski. Er drehte sich um und verließ das Zimmer, vergaß aber, die Tür ganz zu schließen. Sie schwang leise und fast geräuschlos halb auf, sodass ich auf den Flur hinausblicken konnte.


    Ich hörte ein leises Rascheln, wandte meinen Kopf und blickte in Sophies alte Augen.


    „Hallo!“, begrüßte ich sie. „Schon wach?“


    „Bei dem Krach kann ja niemand schlafen“, antwortete sie.


    Ich musste lachen.


    „Und Kleine?“, fragte sie. „Hast du mir wieder etwas mitgebracht?“


    Im Gang ertönten Geräusche. Schritte und ein seltsames Schleifen. Ich sah nur, wie Sophie blitzschnell ihre Lider schloss und anfing, ruhig zu atmen, als würde sie sich im Tiefschlaf befinden. Am Zimmer wurde eine Bahre vorbeigefahren, auf der ein alter Mann lag. Er war bei Bewusstsein, aber mit zwei Gurten festgeschnallt. Er hatte den Kopf zu mir gedreht. Sein Gesicht war leer, ohne jede Regung oder Ausdruck.


    Herr Petrowski schob die Bahre, er schien hochkonzentriert und in Gedanken versunken.


    Ich wandte mich Sophie zu, die immer noch vorgab, zu schlafen. „Ich weiß, dass du wach bist.“


    Sie blinzelte zögerlich, schielte unter ihren Lidern Richtung Tür, bevor sie die Augen öffnete. Für einen Moment dachte ich, eine Art Panik und tiefe Angst darin zu lesen. Dann nahmen sie ihren alten Ausdruck an.


    „Und? Hast du deinen hübschen Mann dabei?“, fragte sie.


    „Er ist nicht mein Mann“, erwiderte ich.


    Sophie kniff ihr eines Auge zu und griff tastend an meinen Arm. „Jaja, ich weiß schon, ihr beide seid überhaupt nicht verheiratet. Aber das macht gar nichts.“


    „Wir haben uns gerade gekracht“, sagte ich.


    „Oh!“, antwortete sie. „Daran kann ich mich gut erinnern. Mein Mann und ich hatten auch hin und wieder Streit. …Der Versöhnungssex ist das Beste an der Geschichte.“


    Wir lachten.


    „Hast du mir wieder etwas mitgebracht?“, wiederholte sie ihre Frage, die sie mir vorhin schon gestellt hatte.


    Nickend holte ich den silbernen Flachmann aus meiner Jackentasche, schraubte ihn auf und gab ihr zu trinken. Sie nahm einen kleinen vorsichtigen Schluck und dann noch einen.


    Wohlig seufzte sie. „Das tat gut. …Und, wie weit seid ihr mit eurer Arbeit? Du hast vorhin gesagt, ihr kommt nicht richtig weiter.“


    „Du hast gar nicht geschlafen, als ich hereinkam?“


    „In meinem Alter“, meinte sie leise, „ist es manchmal besser, wenn die anderen denken, dass man nichts mitbekommt. …Besser für die Gesundheit, verstehst du?“


    Ich sah sie nachdenklich an, weil mir nicht klar war, was sie meinte. Gerade wollte ich nachhaken, als Sophie das Thema wechselte. „Das Fenster, habt ihr es überprüft?“


    Ich nickte.


    „Habt ihr etwas herausgefunden?“


    „Du hattest recht“, sagte ich. „An dem Fensterbrett in Nicoles Büro waren Fingerabdrücke.“


    Die Augen in ihren tief eingefallenen Höhlen beobachteten mich aufmerksam.


    „Das war wohl ihr Freund“, fuhr ich fort. „Aber der wird vermutlich nicht reden.“


    Sophie blieb stumm und ich ärgerte mich fast ein wenig, weil sie mich so anstarrte.


    „Na ja“, sagte ich. „Wir werden schon noch herausfinden, was der Kerl hier wollte.“


    „Wie heißt der Mann?“


    „Sergej Noll.“


    „Sergej Noll“, wiederholte Sophie. „Nicole nannte den Namen, wenn sie dachte, ich schlafe. …Er war nicht zufällig hier. Er hatte sehr wohl einen Grund, sich im Krankenhaus aufzuhalten.“ Sie schloss kurz die Augen und als sie sie öffnete, wirkten sie trüb und in die Zukunft gerichtet. „Manchmal ist mir langweilig.“


    Ich blieb still.


    „Manchmal schlafe ich am Tag ein oder zwei Stunden. Ansonsten liege ich hier und schaue die Wand an. Ich kann nicht mehr fernsehen. Selbst Radio und Musik regen mich auf. …Aber weißt du, was das Schlimmste ist?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Die Zeit vergeht überhaupt nicht. Manchmal kommt es mir vor, als wäre es eine ganze Ewigkeit.“


    „Das muss wirklich mehr als schwierig sein“, stimmte ich ihr behutsam zu.


    „Es hat Jahre gedauert, bis ich gelernt habe, ohne Bewegung, ohne jeden Gedanken vor mich hinzuvegetieren. Und manche alten Menschen lernen das nie.“


    „Was meinst du damit?“


    „Manche können das nicht verkraften - abgeschoben und ohne jeden Kontakt zur Außenwelt. Die brauchen ihre Ansprache von Verwandten und Freunden. Nicht alle, die hier sind, dürfen uneingeschränkt Besuch empfangen. Geld öffnet einem viele Türen. Aber manche von uns haben kein Geld. Verstehst du?“


    Bevor ich nachfragen konnte, was sie mit der Bemerkung meinte, klopfte es am Eingang. Paul steckte seinen Kopf herein und winkte mir zu.


    „Habe ich nicht recht gehabt?“, flüsterte Sophie. „Er hat sich abgeregt und hatte Sehnsucht nach dir!“


    „Wir sehen uns wieder“, sagte ich.


    „Das werden wir“, gab sie mir zur Antwort. „Und macht es euch heute so richtig kuschelig.“


    Ich strich ihr leicht über ihr schütteres Haar, bevor ich mich umdrehte und sie verließ.
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    Wieder befanden wir uns in Dr. Kliers Büro. Er war anwesend, als wir eintraten, doch er erhob sich nicht, um uns zu begrüßen. Ohne weiter aufzusehen, wies er auf zwei Besucherstühle, die vor seinem Schreibtisch standen und fuhr fort, einige Papiere auf verschiedene Stapel zu ordnen, die er schließlich geräuschvoll in einen Ordner schlichtete. Ich kannte solche Mätzchen, die nur dazu dienten, Zeit zu gewinnen, schlug meine Beine übereinander und wartete geduldig.


    Paul wurde nach einer Weile sichtlich nervös und setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. Ich lächelte ihm kurz zu und er antwortete mit einem genervten Blick. Als er merkte, dass mich die Situation nicht weiter beeindruckte, tat er es mir gleich und nahm die Sache ebenfalls gelassen.


    Irgendwann war Dr. Klier fertig, stellte den Ordner in ein Regal und wandte sich uns zu. „Also ich weiß gar nicht, was wir noch besprechen sollten. Ich habe Ihnen alles gezeigt. Ich spiele hier mit offenen Karten. Sie hatten Zugang zu allen Abteilungen, selbst zur Geschlossenen. Sie konnten Einsicht in Frau Schneiders Akten nehmen. Überall habe ich mit Ihnen kooperiert.“


    „Das stimmt“, gab ich ihm recht.


    „Wir wissen das auch sehr zu schätzen“, ergänzte Paul.


    „Und jetzt?“, fragte der Krankenhausleiter, „was kann ich jetzt noch für Sie tun?“


    „Wir sind die Akten durchgegangen, wie Sie bereits gesagt haben“, begann Paul.


    „Ja?“ Dr. Klier lehnte sich zurück, stützte seinen Kopf mit der linken Hand, indem er Zeige- und Mittelfinger an die Schläfe legte. Ich musste innerlich grinsen. Auch das war eine Geste, die in Therapiesitzungen sicherlich wunderbar funktionierte. Sie signalisierte uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Aber zusammen mit dem Zeitschinden am Anfang und dem Umstand, dass sich der Krankenhausleiter hinter seinem Schreibtisch verschanzte, bewies mir sein Verhalten sehr deutlich, dass es ihm mehr als nur unwohl in seiner Haut war.


    „Wir haben Frau Schneiders Unterlagen gründlich durchgearbeitet“, setzte Paul erneut an.


    „Und? Haben Sie Hinweise auf ihre Freunde oder Bekannte erhalten, auf jemanden, den Sie mit dem Verbrechen in Verbindung bringen?“


    „Das nicht“, verneinte Paul.


    „Das nicht? Was dann?“


    „Wir haben eine CD hier drinnen gefunden“ Paul langte nach unten und hob Nicoles Hefter hoch.


    Dr. Klier lugte kurz darauf. „Das sind vertrauliche Daten über das Budget dieser Anstalt. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie das angeht. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie sich mit solchen Internas beschäftigen, hätte ich das unterbunden. Das ist nichts anderes als dreiste Schnüffelei. Dazu hatten Sie keinerlei Befugnis.“


    „Das mag sein“, sagte Paul betont milde.


    Dr. Klier schnaubte. „Ich leite eine medizinische Anstalt. Weitere Fragen unterliegen der ärztlichen Schweigepflicht.“


    „Nein, nein“, entgegnete Paul mit ungewohnt scharfer Stimme. „Es geht hier nicht um Patienten. Es geht um ganz andere Dinge.“


    Der Krankenhausleiter sah von mir zu Paul. Ich beobachtete, wie sich verräterische Schweißperlen an seinem Haaransatz zu bilden begannen.


    „Unterschlagung, Herr Dr. Klier. Das ist das Thema“, übernahm ich. „Simple Unterschlagung. Und darauf stehen mehrere Jahre Gefängnis.“


    „Was?“, schrie der Krankenhausleiter, „Was wollen Sie hier andeuten?“


    „Wir deuten gar nichts an“, unterbrach ihn Paul. „Wir haben die Unterlagen durchgesehen. Und wir haben einen Überschuss aufgedeckt. In Höhe von insgesamt dreihunderttausend Euro, verteilt auf die letzten zwei Jahre.“


    Dr. Klier schlug mit der Faust auf den Tisch. „All meine Berichte, all meine Abrechnungen sind geprüft und für gut befunden worden. Ich empfinde es als bodenlose Unverschämtheit, dass Sie es wagen, solch haltlose Unterstellungen zu formulieren.“


    „Dreihunderttausend Euro, das ist ganz schön viel Geld“, beharrte Paul. „Wir haben die Zahlen akribisch durchgearbeitet. Und Sie haben recht. Anfänglich schienen die Summen zu stimmen. Alles passte zusammen, aber wenn man es genau nimmt und den Verschlüsselungscode kennt, dann wird schnell deutlich, dass Sie weitaus mehr Geld veranschlagt haben, als Sie ausgeben mussten.“


    Dr. Klier fuchtelte mit seinen Armen in der Luft herum. „Verschlüsselungscode? Damit habe ich nichts zu tun. Das ist Sache der Verwaltung.“


    „Von wegen!“, hielt ich dagegen. „Sie haben unterschrieben. Also sind Sie verantwortlich. Und Sie haben sich strafbar gemacht.“


    Der Krankenhausleiter langte in die Tasche seines Jacketts, holte ein Tempo heraus und tupfte sich über die Stirn. Seine Augen flackerten für einen Moment, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig und werde mit Ihnen überhaupt nur noch über einen Rechtsanwalt kommunizieren. Ich werde mich an den Träger wenden und dringend darum bitten, dass Sie nicht mehr hierherkommen dürfen. Jedes Vertrauensverhältnis zwischen uns ist zerstört.“ Er brach ab, räusperte sich und fügte hinzu: „Hiermit erteile ich Ihnen Hausverbot. Ich will Sie hier nicht mehr sehen.“


    „Wie Sie meinen“, sagte ich und machte Anstalten, mich zu erheben.


    Dr. Klier atmete erleichtert aus.


    In diesem Moment ließ ich mich auf meinen Platz zurücksinken. „Aber eines interessiert mich noch: wusste Nicole Schneider, dass Sie sie sexuell begehrt haben?“


    Für einen Augenblick zerbrach die Fassade des Krankenhausleiters. Er riss seine Augen weit auf. Hinter den Brillengläsern wirkten sie ängstlich und übergroß. Ich fürchtete schon, sie würden aus den Höhlen springen.


    „Was meinen Sie?“, flüsterte er.


    „Sie haben mich schon verstanden“, antwortete ich. „Haben Sie ihr sexuelle Avancen gemacht? Haben Sie sie bedrängt? Geben Sie es doch zu! Eine attraktive Frau zwischen all den Kranken und Alten, direkt einen Raum weiter. Da sind Sie doch sicherlich das ein oder andere Mal hinübergegangen und haben sich mit ihr ein wenig unterhalten. Und vielleicht - na ja - vielleicht haben Sie ihr gesagt, worauf sie alles verzichtet, was ihr entgeht, was Sie ihr zeigen und bieten könnten. …So war’s doch, oder?“


    Dr. Kliers Gesicht wechselte die Farbe. Ein intensives Rot bedeckte seine Wangen, veränderte sich zu unregelmäßigen Flecken und verschwand unter einer ungesunden Blässe. Ich erhob mich, starrte ihn an und sagte: „Wenn wir herausfinden, dass Sie etwas mit Nicoles Tod zu tun haben, dann kommen Sie nicht mit einigen Jahren davon.“


    Paul holte sich den Ordner vom Tisch und als er ihn zu sich hin zog, fiel eine Fotografie von Sergej Noll heraus.


    In einem Reflex streckte Dr. Klier den Arm aus, ergriff das Bild und betrachtete es. „Das gehört Ihnen“, sagte er und war im Begriff uns das Foto zurückzugeben.


    „Kennen Sie den Mann?“, fragte ihn Paul.


    Dr. Klier sah nochmals auf die Abbildung, bevor er sie uns hinhielt. „Ist das wieder einer Ihrer Verhörtricks? Ich kenne den Mann nicht.“ Seine Miene drückte Abneigung uns gegenüber aus, aber er wirkte in diesem Moment nicht wie jemand, der etwas zu verbergen hatte.


    Ich nahm die Fotografie an mich und verstaute sie in meiner Jackentasche.


    Ohne uns zu verabschieden, schickten wir uns an, Dr. Kliers Büro zu verlassen. Als wir die Tür öffneten, kam uns der Pflegedienstleiter entgegen. Herr Petrowski lächelte zunächst, doch dann spürte er die Stimmung, die zwischen uns und Dr. Klier herrschte und sein Ausdruck wechselte zu höflicher Zurückhaltung.


    „Sie müssen schon gehen?“, fragte er.


    „Ja“, sagte ich.


    „Aber wir kommen wieder. Ganz bestimmt“, ergänzte Paul.


    Der Pflegedienstleiter nickte und war schon fast an uns vorbei, als ich aus einem Impuls heraus Sergej Nolls Foto aus meiner Tasche nahm. „Ach, übrigens, Herr Petrowski“, hielt ich ihn auf. „Ist Ihnen der Mann bekannt?“


    Der Pfleger sah das Foto nur kurz an. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Nein“, sagte er, doch sein Blick irrte zuvor für einen Lidschlag durch den Raum.


    „Oh“, sagte ich und tat enttäuscht. „Das war auch nicht anders zu erwarten. Ihr Chef kannte ihn ebenfalls nicht.“


    Der Pflegedienstleiter hatte eindeutig gelogen. Ich fragte mich nur, weshalb.


    Wir verließen das Krankenhaus. Der Klang unserer Schritte hallte gespenstisch durch die Gänge. Er wurde von den geschlossenen Türen, an denen wir vorbeigingen, zurückgeworfen, als wollten sie uns damit signalisieren, dass sich hinter ihnen kein Leben befand.
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    Sergej Noll wohnte in einer verkommenen Siedlung aus den siebziger Jahren. Wohnungsbau unterstes Niveau, grauer Beton, seelenlose Fenster aus vergilbtem Plastik und im Treppenhaus der obligatorische Geruch nach abgestandener Luft, altem Essen, Abfall und Urin.


    Wir klingelten ein paarmal an seiner Tür, doch niemand machte auf.


    „Er wird nicht da sein“, meinte Paul.


    „Es ist halb drei Uhr am Nachmittag. Was soll er groß machen?“, entgegnete ich. „Die Kneipen haben noch nicht geöffnet und wenn er irgendwelche Frauen zu betreuen hat, beginnt er damit nicht vor fünf.“


    „Frauen betreuen?“


    „Zuhälter“, verdeutlichte ich. „Wenn er seine Nutten schröpft, dann macht er das erst gegen Abend. Und auch sein Dope wird er kaum bei Tageslicht verticken. Junkies werden erst richtig aktiv, wenn es dunkel ist.“


    Paul sah mich entgeistert an.


    „Jetzt tu nicht so“, schnaubte ich. „Du weißt doch, wovon die Kerle leben.“


    Wir waren inzwischen wieder im Erdgeschoss angelangt, und einer Eingebung folgend, benutzte ich nicht den Haupteingang, sondern ging nach hinten in den Hof. Vor vielen Jahren mochte das einmal eine Grünfläche gewesen sein. Zwei Bäume hatten überlebt. Den Rest hatte man mit Fertigteilgaragen vollgestellt und den Boden dazwischen geteert.


    Ein Mann kniete vor einer aufgebockten Maschine und schraubte an ihrem Motor.


    „Na, siehst du!“, sagte ich.


    Ich ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen. Wir hatten uns dem Motorrad noch keine zehn Meter genähert, als der Mann aufblickte. Er wirkte größer als auf den Bildern, war muskulös und schien in ausgezeichneter körperlicher Verfassung zu sein.


    Aus einem tiefgebräunten Gesicht sahen uns zwei dunkelblaue Augen entgegen. Der Mann hatte sich sein langes Haar straff nach hinten gekämmt und zu einem Zopf gebunden. Er musterte uns abwartend, ohne dass ich in seiner Miene das geringste Anzeichen von Überraschung oder irgendeinem anderen Gefühl erkennen konnte.


    „Was wollt ihr?“, fragte er.


    „Sergej Noll?“, begann ich.


    „Du weißt doch genau, wer ich bin. Also warum quatschst du so dämlich?“


    Ich grinste. „Welch freundlicher Empfang!“


    „Ich habe dich blöde Fotze nicht eingeladen“, sagte er, „daran würde ich mich erinnern. Also kann ich so freundlich sein, wie ich will. …Und so einen Himmelskomiker“, er wies auf Paul, „kann ich gar nicht gebrauchen.“


    „Bist du so aggressiv, weil du Angst hast?“, fragte ich, noch immer grinsend.


    Er schnaubte verächtlich. „Klar doch! Wenn ich zwei so erbärmliche Gestalten wie euch sehe, dann schüttelt es mich regelrecht!“


    Ich nahm das Bild von Nicole aus meiner Jackentasche und hielt es ihm hin. Während ich es an ihn weiterreichte, blickte ich kurz darauf. Nicole lächelte mich an, ihr Gesicht ebenmäßig und noch nicht von den Schlägen entstellt. Ihre Augen warm und mitfühlend, drangen scheinbar mühelos in mein Herz. Mit einem Mal fühlte ich mich schlecht und verlassen.


    Sergej Noll nahm widerwillig die Fotografie aus meiner Hand, studierte sie oberflächlich und gab sie mir zurück. Für einen Moment meinte ich, dass sich seine Pupillen erweiterten.


    „Wer ist die Nutte?“ Er fixierte mich kalt.


    „Du kennst sie nicht?“, fragte ich.


    „Noch nie gesehen.“


    „Aha“, sagte ich.


    Ein dumpfes Geräusch ertönte hinter Paul und mir. Es handelte sich um ein Klatschen. Ein Stück Holz traf auf eine Hand. Ich verfluchte mich selbst für meine Unaufmerksamkeit. Ich hatte mich vollkommen auf Sergej konzentriert und meine Deckung dabei vernachlässigt. Wie zufällig packte ich die linke Seite meiner Jacke und zog sie nach vorne. Meine Rechte legte sich auf den Gummigriff meiner Neun-Millimeter.


    „Sie ist bewaffnet“, bemerkte Sergej Noll beiläufig.


    Ich drehte mich halb zur Seite und konnte den Neuankömmling sehen. Ein großer bulliger Mann, tätowiert, im Muskelshirt. Er wurde bereits kahlköpfig, trug den Rest seiner Haare aber lang und zu zwei dünnen Zöpfen geflochten. Er hielt einen Baseballschläger, mit dem er in seine offene Handfläche schlug.


    „Das ist keine Polizei“, meinte er zu Sergej, als wären wir nicht da.


    „Nein“, bestätigte dieser. „Das sind die zwei, von denen uns Leo erzählt hat. …Die im Club waren.“


    „Die Alte schaut ja ganz geil aus. Mit ihrem Arsch könnten wir richtig Kohle machen. …Aber der Schornsteinfeger, den sie dabei hat, ist eine wahre Lusche.“


    Beide lachten.


    „Ich habe deinem Kumpel eine Frage gestellt. Und er hat geantwortet“, sagte ich. „Ich sehe keine Notwendigkeit, dass die Situation aus dem Ruder läuft.“


    „Aus dem Ruder laufen?“, fragte der Neuankömmling. „Ihr kommt hierher, bedrängt meinen Bro, dabei seid ihr auch noch bewaffnet. Da ist es doch ganz selbstverständlich, dass wir uns wehren.“ Der Neue grinste böse.


    „Wie gesagt“, wiederholte ich, „wir sind hier fertig.“


    „Ihr seid hier fertig? …Nein! …Ihr habt nämlich etwas, was uns fehlt.“


    „Wirklich?“


    „Da gibt es so eine Kleine“, begann der Neue. „Die ist uns doch tatsächlich …entlaufen. …Und wenn uns nicht alles täuscht, habt ihr sie.“


    „Ach“, sagte ich. „keine Ahnung, wen du meinst.“


    „Na, so eine dumme Schnalle. Wir haben uns mir ihr richtig viel Mühe gegeben. Wir haben sie tagelang festgebunden und sie zu zweit und zu dritt stundenlang rangenommen. …Hey! Manchmal hat sie Geräusche von sich gegeben, wie ein kleiner Hund. Und jetzt wollen wir Geld mit ihr verdienen. Aber ihr versteckt sie vor uns.“


    Ich sah mir den Typen genauer an. Er wirkte, als habe er etwas eingeworfen.


    „Wie kommst du darauf, dass die Frau bei uns ist?“, fragte ich.


    Der Typ klopfte mehrmals spielerisch mit dem Baseballschläger in seine hohle Handfläche, bevor er antwortete. „Dein Stecher in Schwarz, der scheint doch ein Pfaffe zu sein. Der hat es sicher nötig.“ Und zu Paul gewandt meinte er: „Aber umsonst gepimpert wird nicht. Du vergnügst dich auf unsere Kosten. Die Kleine ist unser Eigentum.“


    „Kein Mensch ist das Eigentum eines anderen“, erwiderte Paul.


    „Nein?“, der Baseballschläger klatschte wieder in die Hand. „Na dann frag mal diese Cindy. Die wird dir sagen, wem sie zu gehorchen hat. Das, was wir mit ihr angestellt haben, wird sie nie wieder vergessen. Den Gehorsam haben wir ihr auf jede erdenkliche Art und Weise eingetrichtert.“


    Sergej und sein Freund lachten dreckig.


    „Das Gespräch führt zu nichts mehr. Wir gehen jetzt“, sagte ich. Betont langsam bewegte ich mich rückwärts. Paul folgte mir. Wir schritten an dem Mann mit dem Baseballschläger vorbei, der uns spöttisch musterte. Als ich auf seiner Höhe war, blieb ich stehen. „Eine Frage hätte ich noch.“


    Wieder erschien dieses hämische Grinsen auf dessen Gesicht. „Ja, bitte?“ Er fühlte sich überlegen und sicher. Er hatte uns Angst gemacht und die Situation vollkommen unter Kontrolle.


    Ich trat näher an ihn heran. „Wenn ihr die Mädels fesselt…“


    Das Grinsen wurde breiter. „Willst du wissen, wie das ist? Sollen wir dich einreiten?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke nicht, dass das so ganz nach meinem Geschmack wäre. Aber das mit dem Fesseln und dem Vergewaltig-Werden und so… „


    „Ja?“


    „Hat man das mit dir früher auch immer gemacht?“


    Es dauerte einige Sekunden, bis er verstand, was ich ihm gesagt hatte. Er riss die Augen auf und hob den Baseballschläger an, um ihn mir ins Gesicht zu schlagen. Ich trat mit meinem Absatz senkrecht auf den Spann seines linken Fußes. Der Mann schrie laut auf und krümmte sich nach vorne. Ich trat ihm zwischen die Beine. Er johlte. Die Schmerzen waren allem Anschein nach so stark, dass er sich nicht mehr halten konnte. Er taumelte. Ich hieb ihm einen Ellenbogen in den Nacken und er krachte zu Boden.


    Die Neun-Millimeter war in meiner Hand. Ich bückte mich, packte einen seiner Zöpfe, zog seinen Kopf hoch und drückte ihm die Mündung an die Schläfe. Energisch schob ich die Sicherung weg. Mein Finger krümmte sich um den Abzug.


    Von Weitem hörte ich eine Stimme. „Nein, Anne! Nicht!“


    Ich brauchte nicht aufzusehen. Ich wusste auch so, dass Paul vor mir stand.


    Der Kerl zitterte. Er hatte die Augen geschlossen und heulte vor Angst.


    „Nicht“, wiederholte Paul, noch dringlicher als zuvor. „Ich würde ihn ja auch erschießen. Aber du machst dein Leben kaputt, wenn du jetzt abdrückst!“


    Ich krallte meine Finger in den Zopf des Vergewaltigers, presste die Mündung meiner Waffe fester an dessen Schläfe. Doch Paul gab nicht auf.


    „Um Himmels Willen, Anne! Lass das sein! Denk an deine Tochter! Sie braucht dich!“ Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern, als er nach einer Weile hinzufügte: „Und ich, …ich brauche dich auch!“


    Ich schob die Sicherung der Pistole in Position und richtete mich auf.


    Sergej war hinter dem Motorrad stehen geblieben und starrte mich entgeistert an.


    Ich steckte meine Neun-Millimeter ins Holster zurück, holte mehrmals tief Atem und strich mir schließlich meine Haare aus dem Gesicht.


    Zu Sergej Noll gewandt, sagte ich: „Wir sind noch nicht fertig. Wir kommen wieder. Und dann wirst du mich nicht mehr anlügen.“
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    Ich schlug die Tür meines Golfs zu und startete den Wagen. Paul hatte neben mir Platz genommen.


    „Du musst den Gurt auf der Beifahrerseite endlich reparieren lassen“, meinte er betont sachlich, doch ich machte nur eine wütende Geste mit der Hand.


    Paul musterte kurz mein Profil und als ich keinerlei Anstalten machte, darauf zu reagieren, wandte er sich ab und sah zum Seitenfenster hinaus – schweigend, wie ich es von ihm gewohnt war, und dabei doch auf mir unerklärliche Weise präsent, wie ich es von keinem anderen Menschen kannte.


    Wir fuhren durch die Stadt, die wenigen Sonnenstrahlen des winterlichen Himmels verblassten, tauchten die Häuser zu beiden Seiten der Fahrbahn in ein unwirtliches Grau.


    „Ich hätte das Schwein umbringen sollen“, zischte ich.


    Paul blieb lange Zeit still. Gerade als ich dachte, er hätte mich nicht gehört, antwortete er: „Ich verstehe dich. Glaub mir, mehr als du mir vielleicht zugestehst. Aber letztendlich hättest du zu viel verloren. Das konnte ich nicht zulassen.“


    „So was läuft frei herum, und man kann nichts machen!“ Wütend schlug ich auf das Lenkrad, der Golf schlingerte. Ich stieg auf die Bremsen, fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab.


    „Solche Leute zerstören ungestraft, was einen Menschen wirklich ausmacht. Und unserer Gesellschaft ist es egal. Damit kann ich mich nicht abfinden und werde es auch niemals.“


    „In dieser Welt gibt es keine absolute Gerechtigkeit“, warf Paul ein.


    „Ja, ja, in dieser Welt“, brauste ich verächtlich auf. „Glaubst du allen Ernstes, im deinem Himmel wird das belohnt, was du Gutes getan hast und die Bösen werden zur Rechenschaft gezogen?“ Ich konnte es nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen traten. Ich zitterte am ganzen Körper.


    „Das glaube ich fest“, antwortete er, und seine graublauen Augen betrachteten mich mit einer Milde und einem warmen Verständnis, was mich noch wütender werden ließ.


    „Weißt du was? Da oben“, ich deutete mit meinem Zeigefinger an die Decke des Wagens, „da ist nichts. Nicht einmal Sauerstoff. Und das einzige, was auf uns nach dem Tod wartet, ist ein schwarzes Loch. Leere. Nada!“


    Paul antwortete nicht.


    „Gib doch zu, dass ich recht habe!“


    Paul lächelte ein wenig und seine Miene wirkte nachdenklich. „Das ist deine Meinung. Aber ich bin sicher, dass noch etwas anderes auf uns wartet.“


    „Genau“, schnaubte ich bitter. „Und deshalb kannst du auch dein Leben verschwenden, weil es ja später noch etwas Besseres gibt. Etwas viel, viel Besseres.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ach, du weißt schon!“


    „Ich habe mich eben entschieden, so zu leben. Eine Partnerin würde mich von meinem Glauben ablenken. Ich könnte mich nicht voll auf meine Berufung konzentrieren.“


    „Jetzt hast du aber eine Partnerin!“, entfuhr es mir und Stille senkte sich zwischen uns.


    „Ja“, antwortete Paul nach einer gewissen Zeit. „Und es ist alles andere als einfach.“


    Ich drehte mich zu ihm um, und hatte den Wunsch, ihn zu berühren. Ich streckte meine Hand aus, meine Fingerspitzen glitten sanft über seine Wange. Ich spürte seine Bartstoppeln. Seine Augen bohrten sich in mein Herz und für einen winzigen Moment wollte ich mich zu ihm beugen, nah bei ihm sein und alles andere vergessen.


    Dann riss ich mich von ihm los.


    Ruckartig zog ich meinen Arm zurück, blickte nach vorne aus dem Wagen und startete den Motor.


    „Übrigens danke, dass du mich daran gehindert hast, das Schwein umzubringen“, meinte ich nach einer längeren Pause.


    „Gern geschehen“, erwiderte Paul. Und ich spürte, wie er mir einmal über die Schulter strich.
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    Wir befanden uns gerade auf der Hauptverkehrsstraße, als mein Handy klingelte. Mit den Worten: „Verrate es niemandem, ich kann sogar freihändig fahren“, nahm ich den Anruf unter Pauls missbilligendem Blick entgegen. Schweigend hörte ich zu, was man mir zu sagen hatte und antwortete schließlich: „Ja, natürlich, sofort.“


    Paul richtete sich auf. „Was ist los?“


    Ich befeuchtete meine Lippen.


    „Mach’s nicht so spannend!“, setzte er nach.


    „Die Schule meiner Tochter hat angerufen. Ich wusste gar nicht, dass die noch meine Telefonnummer haben.“ Ich stockte.


    „Und?“


    „Es gab einen Unfall. Julia hat sich verletzt.“


    „Ist es schlimm?“


    „Die Schulleiterin meinte, Julia habe Kopfschmerzen. Sie konnten ihren Vater nicht erreichen, also haben sie mich angerufen und gebeten, dass ich sie abhole.“


    „Dann lass uns sofort hingehen“, meinte Paul.


    Ich zögerte. „Mir ist es gerichtlich verboten, meine Tochter zu sehen. Ich darf nur mit ihr telefonieren.“


    Pauls Miene drückte Verständnis aus. „Aber es handelt sich doch um eine Ausnahmesituation. Sonst hätte dich die Schule wohl kaum kontaktiert. Ich glaube nicht, dass du dir Gedanken machen musst, wenn du hinfährst.“


    „Das sagt sich so leicht. Ich habe einfach Angst, dass mir Julias Vater einen Strick daraus dreht, wenn ich zu ihr gehe. Ich verletze damit eine richterliche Verfügung.“


    „Jetzt mach mal halblang. Dein Ex-Mann wird froh sein, wenn du für ihn einspringst. Schließlich geht es doch um eure gemeinsame Tochter.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, seufzte ich. „Du kennst ihn nicht. Aber ich. Ich weiß genau, wozu er fähig ist. …Soll ich dich vorher absetzen?“


    „Nein, das ist nicht nötig.“ Paul lächelte. „ Ich wollte deine Tochter ohnehin einmal kennenlernen.“


    Mein Grinsen fiel etwas krampfhaft aus. „Ich habe Julia seit über einem Jahr nicht gesehen.“


    „Na dann wird es Zeit, dass du ihr mal wieder einen Besuch abstattest. Worauf wartest du?“


    Ich stieg so hart auf die Bremsen, dass die Reifen quietschten, wendete den Wagen und gab Gas.


    Das Gebäude, in dem Julias Grundschule untergebracht war, stammte aus den frühen dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts. Die Architektur konnte man getrost als neosozialistisch bezeichnen. Deutlich formuliert, handelte es sich um einen alten Nazibau. Um diesen Eindruck ein wenig zu kaschieren, hatte man von innen einige bunte Bildchen an die Fenster geklebt.


    Die Eichentür war schwergängig. Im dunklen Treppenhaus roch es nach feuchter Tafelkreide und altem Pausenbrot. Ein laminierter Computerausdruck im Din-A4-Format mit den typischen bunten Blumen und Käfern am äußeren Rand, die Erwachsene als kindgerecht ansehen, wies uns den Weg zur Schulleitung. Wir gingen in die entsprechende Richtung und bald standen wir im Sekretariat.


    Hinter einem hohen Tresen saß eine ältere Dame und gab Daten in ihren PC ein. Als wir eintraten, sah sie hoch.


    „Frau Steinbach?“, fragte sie.


    „Ja“, bestätigte ich und wies auf Paul: „Und das ist Herr Wagner, mein Kollege.“


    Paul nickte der Sekretärin zu.


    „Ihre Tochter, die kleine Julia, hat beim heutigen Sportfest einen Ball an den Kopf bekommen. Sie war kurz etwas desorientiert. Und jetzt klagt sie über Kopfschmerzen. Wir denken nicht, dass es etwas Ernstes ist, aber wir hielten es doch für besser, einen Elternteil zu verständigen.“


    „Wo ist sie?“, fragte ich.


    Die Sekretärin wies nach draußen. „Die zweite Tür rechts. Dort ist das Krankenzimmer.“


    Ich war fast schon wieder auf dem Gang, als sie anfügte: „Wir haben natürlich zuerst Ihren geschiedenen Mann angerufen, aber weil wir ihn nicht erreichen konnten, haben wir Sie kontaktiert. Das war doch richtig, oder?“


    „Selbstverständlich.“


    Ich verließ das Sekretariat und eilte den Flur hinunter. Paul hielt neben mir Schritt. „Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut“, meinte er beschwichtigend, als wir das Krankenzimmer erreichten.


    Ohne zu klopfen trat ich ein. Julia lag auf einer schmalen Pritsche. Eine Frau Ende fünfzig saß neben ihr. Aber ich hatte nur Augen für meine Tochter. Sie war größer geworden und ihre Haare schienen mir eine Spur dunkler. Trotz ihrer Blässe sah sie aus, wie ein kleiner Engel. Mein kleiner Engel.


    Als sie mich erblickte, begann sie zu strahlen. Zuerst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Dann gab ich mir einen Ruck, stürzte zu ihr und packte ihre Hand. „Julia, was machst du denn für Sachen!“


    Ich hörte ein Räuspern und drehte mich zu der Frau um.


    „Frau Steinbach?“, fragte sie und ich bemerkte, dass ihr Gesicht noch blasser war, als Julias. Sie musste sich furchtbar aufregen. „Es tut mir entsetzlich leid. Es ist beim Sportfest passiert. Ich habe die Klasse in die Turnhalle geführt und irgendjemand hat einen Ball gekickt. Er traf Julia unglücklich am Kopf. Ich habe natürlich sofort nach ihr gesehen, nach kurzer Zeit schien mit ihr alles in Ordnung zu sein, aber jetzt klagt sie über Kopfschmerzen und Übelkeit.“


    Julia drückte meine Hand. „Mama, das ist meine Klassenlehrerin, Frau Götze.“


    „Sie hatten alles ganz super im Griff“, sagte ich zu der Lehrerin.


    „Ja“, gab sie mir zur Antwort. „Natürlich. Aber nicht dass Sie denken, ich hätte irgendetwas… Ich habe Ihre Tochter keinen Augenblick alleine gelassen.“


    Ich lächelte die Lehrerin an. „Das sehe ich, doch, Frau Götze.“ Und zu Julia sagte ich: „Hast du noch starkes Kopfweh?“


    „Nein Mama, es geht schon. Aber wenn ich mich bewege, dreht sich alles.“ Sie versuchte sich aufzurichten, und ihr Gesicht wurde noch bleicher.


    Ich setzte mich auf den Rand ihrer Pritsche.


    Julia blickte Paul neugierig an.


    „Das ist mein Kollege, Herr Wagner. Wir arbeiten zusammen“, erklärte ich ihr.


    Julia versuchte zu nicken und ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft.


    „Ich hatte mir schon überlegt, einen Arzt zu verständigen“, sagte Frau Götze. „Aber dann dachte ich, es ist für Julia leichter, wenn ihre Familie bei ihr ist.“


    Julia legte ihren Arm um meine Schultern und drückte sich an mich. Ich konnte es kaum glauben. Tiefe Dankbarkeit erfüllte mich. Ich umarmte sie und spürte sie an meinem Körper. Nie wieder wollte ich sie loslassen.
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    Julia saß neben mir auf dem Beifahrersitz. Hin und wieder fasste sie mit ihrer kleinen Hand an meinen Arm oder stupste mich zart an der Schulter. Und jedes Mal, wenn sie das tat, blickte ich zu ihr hinüber, lächelte und sie strahlte zurück.


    Paul war auf den Rücksitz verbannt worden, doch das schien ihm nichts auszumachen. Er unterhielt sich angeregt mit Julia über ihre schulischen Leistungen. Sie fühlte sich inzwischen wieder besser und klagte nur noch über leichte Übelkeit.


    „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte Paul.


    „Ich bringe Julia schnell nach Hause“, sagte ich. „Dann, später, kann ihr Vater mit ihr zum Arzt gehen.“


    „Ich muss nicht zum Doktor, Mama“, meldete sich Julia.


    „Von wegen“, erwiderte ich. „Das muss untersucht werden. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.“


    „Da hat deine Mama vollkommen recht“, bestätigte Paul und ich musste innerlich lächeln, weil er dabei seiner Stimme einen fürsorglichen und doch autoritären Klang gab.


    Und Julia sprang darauf augenblicklich an. „Was ist eine Gehirnerschütterung?“, fragte sie neugierig.


    „Nun, wenn du schlimme Kopfschmerzen hast, kann das ein Hinweis darauf sein. Und sollte es nicht behandelt werden, hast du später immer wieder Probleme damit. Das willst du doch nicht, oder?“, erklärte ihr Paul.


    „Nein“, sagte Julia. „Es ist besser, wenn der Schmerz nicht wiederkommt.“


    „Genau“, bestätigte ich. „Ist jemand zuhause bei euch?“


    Julia schüttelte den Kopf. „Papa ist auf der Arbeit und Saskia auch.“


    „Saskia?“, fragte ich.


    „Papas Freundin.“


    „Ach, hat er eine Neue?“, sagte ich.


    „Ja.“


    „Und, ist sie nett?“


    „Schon. Sie kommt zwar nicht mit dir mit“, meinte Julia, „aber sie bemüht sich. Sie ist ganz okay. Ein bisschen zickig.“


    „Zickig?“


    „Sie ist neunzehn.“


    „Natürlich“, seufzte ich. „Bei deinem Vater ist alles über zwanzig schon alt.“


    Im Rückspiegel sah ich, wie Paul missbilligend den Kopf schüttelte.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Na ja, jedenfalls war das früher so“, schwächte ich meine Feststellung ab.


    Ich bog um ein paar Ecken. Ich fand die Strecke, wie im Schlaf. Jahrelang hatten wir dort zusammengewohnt und eigentlich hatte ich vorgehabt, den Rest meines Lebens in dem Haus zu verbringen. Aber erstens kommt es anders…


    Ich fuhr die Einfahrt zur Doppelgarage hinauf. Beide Tore waren offen, kein Wagen stand darin.


    „Niemand zuhause“, meinte ich.


    „Siehst du? Hab ich doch gesagt!“, freute sich Julia.


    „Hast du einen Schlüssel?“


    „Klar hab ich den. Ich bin doch schon in der vierten Klasse!“


    „Na, dann bringen wir dich mal rein.“


    „Ich kann auch im Auto warten“, bot Paul an.


    Bei so viel Umsicht musste ich lächeln. „Nein. Wer weiß, wie lange das dauert. Und etwas geistliche Präsenz kann dem Haus sicher nicht schaden.“


    Wir stiegen aus. Julia ging an meiner Hand und führte uns quer durch den Garten zu dem Bungalow, in dem auch ich einmal gelebt hatte.


    „Schön hier“, meinte Paul.


    „Nicht wahr?“, antwortete ich. „Yannick, Julias Vater, hat etwas übrig für hübsche Landschaftsarchitektinnen und hat da viel Geld hineingesteckt.“


    Paul zog die Augenbrauen hoch.


    „Was?“, fragte ich.


    Julia hatte inzwischen die Haustür aufgesperrt und wir traten ein.


    Ich war seit rund zwei Jahren nicht mehr hier gewesen. Eine seltsame Mischung aus tiefem Vertrautsein und Fremdheit empfing mich. Selbst der Geruch des Hauses war mir bekannt. Auf den Parkettböden lagen dieselben handgeknüpften Teppiche, die ich mit Yannick ausgesucht hatte. Ich erinnerte mich noch genau, wann und wo wir jeden einzelnen erstanden hatten. Die Bilder an den Wänden hatte ich ausgewählt. Das antike Mobiliar stammte teilweise aus dem Nachlass meiner Eltern.


    Wie sehr ich mich auch umblickte, ich entdeckte keinerlei Anzeichen dafür, dass eine neue Frau hier eingezogen war. Wahrscheinlich handelte es sich bei Yannicks derzeitiger Freundin nur um eine Zwischenlösung. Eine weitere von vielen.


    „Okay“, sagte ich zu Julia. „Lass deine Büchertasche einfach hier und setz dich ins Wohnzimmer auf einen Sessel.“


    „Darf ich fernsehen?“


    „Nein. Wir unterhalten uns ein bisschen, nachdem ich deinen Arzt angerufen habe. Und dann sehen wir mal, was der meint. Vielleicht kann er dich auch hier untersuchen.“


    Ich ging ans Telefon und wählte ganz automatisch die Nummer des Kinderarztes.


    Manche Sachen vergisst man einfach nicht.
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    Das Freizeichen ertönte und ich wartete, dass die Sprechstundenhilfe abnehmen würde. In diesem Moment sperrte jemand die Haustür auf. Ich wandte meinen Kopf und sah Yannick in einem seiner maßgeschneiderten Businessanzüge mit lässig darüber gezogenem hellem Trenchcoat. Sein blondes Haar trug er wie immer perfekt gestylt, in einer Art, die ihm eine dynamische Note verlieh. Er war groß, seine Figur attraktiv. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der ich fest davon überzeugt gewesen war, dass sein gutes Aussehen etwas über ihn selbst aussagte. Jetzt wusste ich es besser.


    „Was ist hier los?“, fragte er.


    Ich drückte meinen Anruf weg und drehte mich vollends zu ihm um. „Hallo Yannick“, sagte ich.


    „Anne, du hast mir meine Frage nicht beantwortet“, kam seine prompte Reaktion und seine Stimme hatte diesen metallenen Klang, den er im Gericht immer anschlug.


    „Darf ich dir Herrn Wagner vorstellen?“ Ich wies auf Paul.


    „Ein Priester?“, meinte Yannick irritiert, „Wie passend!“ Und an Pauls Adresse: „Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe etwas mit meiner Frau zu regeln.“


    „Exfrau!“


    „Du sagst es. Dir ist bewusst, dass du in eklatanter Weise gegen die Auflagen verstoßen hast?“ Yannick deutete auf Julia.


    „Die Schule hat mich angerufen. Julia ist beim Sportfest von einem Ball am Kopf getroffen worden. Sie hatte starke Schmerzen und du warst nicht erreichbar.“


    „Das ist irrelevant. Du weißt genau, dass dir der persönliche Umgang mit meiner Tochter gerichtlich untersagt ist. Du weißt ganz genau, dass du dich ihr nicht nähern darfst. Nicht nach all dem, was vorgefallen ist.“


    Julia war aufgestanden und zu mir getreten. Sie griff nach meiner Hand und hielt sie fest.


    „Ach“, meinte ich. „Ich darf meinem eigenen Kind nicht helfen, selbst wenn es verletzt ist und du nicht da bist?“


    „Nein“, kam die prompte Antwort. „Du schleppst mir fremde Leute…“, er wandte sich an Paul, „entschuldigen Sie bitte…“


    „Mein Name ist Wagner“, erinnerte ihn Paul.


    „Wie auch immer. Du schleppst mir wildfremde Leute an, dringst in mein Haus ein, ohne um Erlaubnis zu fragen, verletzt die Auflagen des Gerichts. …Es hat sich überhaupt nichts bei dir geändert.“


    „Ich war gerade dabei, den Arzt anzurufen“, versuchte ich, mich zu verteidigen.


    „Und dafür musstest du hier eindringen?“ Yannick schüttelte den Kopf. „Nein. So geht das nicht. Ich bitte dich jetzt ganz dringend, umgehend das Haus zu verlassen. Und Sie, Herr Wagner, begleiten Sie. …Es tut mir leid“, fügte Yannick hinzu, „dass Sie diese unschöne Szene miterleben mussten, aber ich muss meine Tochter schützen.“


    Julia klammerte sich an meine Taille und hielt sich an mir fest. „Papa, hört doch auf, euch wieder zu streiten.“ Mit vor Angst geweiteten Augen blickte sie von mir zu ihm.


    Yannick trat zu ihr, zog sie von mir weg und strich ihr zärtlich über das Haar. „Wir werden sofort zu einem Notfallarzt gehen. Am besten in die Klinik, meine Liebe. Noch ist es nicht zu spät. Deine Mutter hat wie immer nicht das Nächstliegende im Auge gehabt.“


    Yannick sah mich an und für einen winzigen Moment konnte ich auf seinen Zügen hämische Genugtuung erkennen. Sein Blick fiel auf Paul. „Herr Wagner, ich nehme Sie als Zeugen. Sehen Sie, wie diese Frau mich ansieht. Ich fühle mich von ihr bedroht.“


    Paul hatte sich schon zum Gehen gewandt, drehte sich wieder herum und musterte Yannick mit sichtlichem Desinteresse. „Das Einzige, was ich sehe, ist ein Vater, dem das Wohl seines Kindes gleichgültig ist“, sagte er mit fester Stimme. Und bevor Yannick etwas antworten konnte, setzte er nach: „Anne, komm, wir gehen. Wie es scheint, wird sich dein Ex-Mann jetzt um deine Tochter kümmern.“


    Für einige Sekunden zögerte ich. Ich warf Julia einen letzten Blick zu. Dann ging ich zu Paul und verließ mit ihm das Haus, das einmal mein Heim gewesen war und meine Tochter, die immer meine Tochter bleiben würde, egal, was die Gerichte und Behörden sagten.
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    Ich saß in meinem Büro im Sessel, hatte den Kopf auf meine Hände gestützt und heulte. Ich heulte wie ein Schlosshund. Es war schon lange her, dass ich mich das letzte Mal derartig schlecht, erbärmlich und erniedrigt gefühlt hatte. Ich schluchzte, schniefte, wischte mir über mein Gesicht, hatte den Eindruck, das Schlimmste überwunden zu haben, und fing von vorne an.


    Noch immer sah ich Julias Augen, als ich wie einen geprügelter Hund aus dem Haus geschlichen war. Yannick hatte gewonnen. Völlig mühelos hatte er es erneut geschafft, mir Julia wegzunehmen. Sie gehörte ihm nun ganz. Niemals würde ich nach diesem Vorfall das Umgangsrecht zurückerkannt bekommen. Nicht einmal ein paar Stunden in der Woche würde ich mit ihr gemeinsam verbringen dürfen. Und sie hatte erneut gesehen, auf welche Art und Weise ihr Vater mit mir umgesprungen war. Er hatte mich behandelt, wie einen Menschen, dem man keinerlei Respekt, keinerlei Achtung zollt. Julia hatte das sicher schon längst begriffen. Sie war schlau. Vielleicht würde sie sich anfänglich weiterhin bei mir zurückhalten, aber irgendwann, wenn sie größer wäre, würde sie es mir deutlich zeigen. Sie wusste, dass ich eine Frau war, die keinerlei Wert besaß. Mit der man umspringen konnte, wie man wollte.


    Von Neuem schüttelte mich ein Heulkrampf. Ich vergrub den Kopf zwischen meinen Armen, brüllte fast vor Wut und Verzweiflung.


    Dabei hatte ich mich so gefreut, seitdem ich hoffen durfte, mit meiner Tochter wieder zusammenzusein! Als ich sie heute nach so langer Zeit gesehen hatte, noch etwas benommen von dem Aufprall des Balls, war das der schönste Moment der letzten Jahre gewesen. Und jetzt: Ich mochte gar nicht darüber nachdenken. Nichts hatte mir Yannick gelassen. Er hatte mich aus meinem Haus geschmissen, mich durch billige Flittchen ersetzt und dafür gesorgt, dass man mir meine Tochter für immer wegnahm. Diesmal würde man mir keine zweite Chance mehr geben. Das war’s.


    Es klingelte an der Tür.


    Ich vergrub mein Gesicht tiefer in der Armbeuge und blendete das Geräusch aus.


    Es läutete wieder… und wieder. Nach einer Weile hörte es auf.


    Ich hob meinen Kopf, strich mir die wirren Haare aus der Stirn und versuchte, tief Atem zu holen. Mein Brustkorb zitterte. Ich konzentrierte mich allein auf das Luftholen, und mit der Zeit gelang es mir besser.


    Es klingelte erneut.


    Ich erhob mich, ging zur Tür und öffnete sie. Satorius stand in seinem Rollstuhl vor dem Eingang.


    „Hallo“, sagte er.


    Ich erwiderte nichts, sondern sah ihn lediglich vollkommen verblüfft an.


    „Darf ich hereinkommen?“


    Als einzige Antwort nickte ich.


    „Lorenzo hat mich bis zum Aufzug gebracht. Und hier bin ich.“


    Ich trat wortlos einen Schritt zur Seite. Satorius fuhr an mir vorbei und blieb in der Mitte des Raums stehen. Er musterte kurz mein Büro, dann ruhte sein Blick auf mir.


    „Schrecklich“, sagte er.


    „Ich weiß“, sagte ich. „Mein Wohnzimmer-Büro schaut wirklich scheiße aus.“


    „Das meinte ich nicht. Ich meine das, was dir heute passiert ist.“


    Eine Welle von weiteren Schmerzen durchflutete mich. Fast hätte ich wieder angefangen, zu heulen, doch ich riss mich zusammen.


    „Lass nur“, meinte Satorius. „Manchmal ist es besser, wenn man sich nicht beherrscht.“


    „Sie ist mein Kind! Er hat gesagt, ich darf mein Kind nicht mehr sehen!“


    „Ich weiß. Paul hat mir alles erzählt.“


    Satorius wartete wohl darauf, dass ich ihm antwortete, doch ich setzte mich auf die Kante meines Sessels, fuhr mir nervös über die Stirn und schwieg.


    „Dein Ex-Mann hat zunächst einmal das Recht auf seiner Seite. Du hast einen Fehler gemacht“, begann Satorius.


    Ich nickte stumm und betrachtete eingehend meine Fußspitzen.


    „Er glaubt jetzt, alle Vorteile auf seiner Seite zu haben.“


    „Glaubt er das nur, oder ist das tatsächlich so?“, fragte ich.


    „Theoretisch schon. Er ist ein gewiefter Anwalt und wird alles gegen dich verwenden. Aber…“


    „Es gibt ein Aber?“


    „Ja. Ganz zufällig verstehe ich auch etwas von der Juristerei. Schließlich bin ich…“


    „Du bist Professor juris“, beendete ich seinen Satz.


    „Exakt. Und… ich will dir nichts versprechen, aber ich bin recht zuversichtlich, dass wir diese Sache wieder hinbiegen können.“


    „Hinbiegen?“ Ein leiser Hoffnungsschimmer schlich sich in meine Gedanken.


    „Du bist Julias Mutter. Du gehst einer geregelten Arbeit nach. Und wie ich gehört habe, bekommst du von deinem Arbeitgeber nur die besten Zeugnisse. Ganz zufällig bist du für eine Stiftung tätig, die sehr eng mit der Kirche kooperiert. Einer Leumundsaussage vom Prälaten Ott oder mir wird man kaum etwas entgegensetzen können.“


    Zögernd blickte ich auf und sah in Satorius Augen. Ganz langsam und behutsam bildeten sich Lachfältchen in dessen Gesicht.


    „Ich komme aus dieser Situation wieder raus?“, fragte ich.


    „Ja.“ Er betätigte den Hebel an seinem Rollstuhl und fuhr die wenigen Meter bis zu mir. Er streckte die Hand aus und legte sie auf meinen Arm. „Lorenzo und ich, wir konnten aus nachvollziehbaren Gründen keine Kinder haben. Aber Paul und du…“, er führte seinen Satz nicht zu Ende. „Nun“, ergänzte er schließlich. „Das mit deiner Tochter kriegen wir schon wieder hin.“
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    „Du brauchst mich nicht nach unten zu begleiten“, sagte Satorius.


    „Das macht mir nichts aus“, entgegnete ich.


    „Wie du meinst. Wenn ich Paul richtig verstanden habe, hast du doch eine gewisse Abneigung gegen Aufzüge.“


    „Das stimmt schon“, gab ich zu. „Aber es ist nur eine Fahrt und ich bin nicht allein in der Kabine. Nach oben kann ich zum Ausgleich wieder laufen.“


    Ich drückte auf den Knopf und wartete, dass der Lift kam. „Außerdem ist das doch das Mindeste, was ich für dich tun kann. Ich falle euch in eurem Zuhause schließlich oft genug auf die Nerven. Und du und Lorenzo – ihr lest mir jeden Wunsch von den Augen ab.“


    „Das siehst du falsch, Anne“, entgegnete Satorius. „Wir freuen uns immer sehr, wenn du und Paul bei uns seid.“


    Dumpf polternde Geräusche drangen leise durch die geschlossene Tür des Aufzugs. Ich presste den Rufknopf erneut.


    „Vielleicht wird der Lift irgendwo beladen“, mutmaßte Satorius.


    „Jetzt?“


    Satorius blickte auf seine Uhr und sah überrascht auf. „So spät schon! Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Hoffentlich ist es Lorenzo unten nicht zu lang geworden.“


    „Warum hast du ihn denn nicht einfach mitgenommen?“


    „Das war ein Gespräch zwischen uns beiden. Lorenzo akzeptiert das. Ich denke, du und er, …ihr habt doch auch eure kleinen Geheimnisse“ Satorius lächelte.


    „Geheimnisse würde ich das nicht nennen“, erwiderte ich. „Aber manche Dinge bespreche ich eben lieber mit Lorenzo.“


    „Siehst du!“, sagte Satorius. „Und heute war ich dran.“


    Ich knallte meine Handfläche auf den Knopf. Wieder passierte nichts. Also beugte ich mich vor und versuchte, durch die winzige Spalte zwischen den beiden Schiebetüren hindurchzulugen. Zwar konnte ich nicht wirklich etwas erkennen, hatte aber den Eindruck, dass der Aufzug knapp über uns festhing. Die Geräusche, die wir vorhin vernommen hatten, waren verstummt.


    „Ich geh mal rauf und sehe nach“, sagte ich. „Der Lift scheint ein oder zwei Stockwerke oberhalb blockiert zu sein.“


    „In Ordnung“, sagte Satorius. „Aber pass auf, Anne.“


    Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, war einige Schritte gelaufen, als sich die Tür des Aufzugs doch öffnete.


    „Oh mein Gott“, sagte Satorius und der Klang seiner Stimme trieb mir in einer unheilvollen Vorahnung Gänsehaut über den Rücken. Ich drehte mich um und eilte zu ihm zurück.


    Das Innere des Lifts tat sich vor mir auf. Stumpf glänzender, teilweise fleckiger Edelstahl, ein raumhoher Spiegel. Auf dem Boden eine Frau. Oder das, was von ihr übrig war. Nackt, der Körper verkrümmt, die Beine angezogen, wie bei einem Embryo. Und überall Spritzer von roter Farbe. Nur handelte es sich nicht um Farbe. Alles war mit Blut beschmiert.


    Ich holte tief Luft. Die Frau am Boden war nahezu nackt. Zerfetzte Kleidung lag verstreut um sie herum. Obwohl sie mir ihr Gesicht zudrehte, wusste ich nicht, ob ich sie kannte. Nase und Jochbein, auch der Kiefer – alles schien gebrochen und wie von einer Urgewalt zermalmt.


    Ich beugte mich nieder und legte meine Finger in ihre Halsbeuge. Hektisch fühlte ich ihren Puls.


    „Lebt sie noch?“, fragte Satorius. Seine Stimme klang ruhig.


    Ich nickte. „Der Puls ist unregelmäßig und schwach, aber dennoch deutlich spürbar.“


    Satorius holte sein Handy heraus und betätigte den Notruf.


    „Friedrich Satorius“, sagte er, sobald die Verbindung hergestellt war und gab anschließend meine Adresse durch. „Ich befinde mich in der vierten Etage. Hier ist eine Frau angegriffen und schwer verletzt worden. Meinem Eindruck nach schwebt sie in höchster Lebensgefahr.“


    Ich bückte mich und drehte das Opfer in eine sichere Seitenlage, während er telefonierte. Mehr konnte ich momentan nicht tun.


    Die Frau atmete rasselnd.


    Satorius behielt das Handy in der Hand und musterte mich kalt. „Sie werden in wenigen Minuten hier sein. Ich rufe Lorenzo an und sage ihm Bescheid. Er kann sie unten in Empfang nehmen.“


    Während Satorius mit Lorenzo sprach und ihn mit knappen Worten informierte, blieb ich hockend neben der Verletzten und hielt ihre Schulter, um zu verhindern, dass sie umkippte. Dabei spürte ich, wie sie um ihr Leben kämpfte.


    „Wer macht sowas?“, fragte ich Satorius voller Entsetzen. „Das ist doch krank.“


    Satorius schwieg. Dann meinte er: „Erweckt den Eindruck, als sei hier sehr viel Leidenschaft im Spiel gewesen, sehr viel Hass.“


    Es dauerte zu lange, bis wir das Martinshorn des Krankenwagens herannahen hörten.
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    Wir standen im Gang und warteten. Die Wohnungstüren meiner Nachbarn hatten sich geöffnet. Die Mieter starrten heraus. Manche unterhielten sich leise und gedämpft. Mit ernsten Gesichtern, in die sich mal mehr und mal weniger auffällig unterschwellige Neugierde und Sensationslust mischten, verfolgten sie, was sich in ihrer Etage Ungeheuerliches abspielte.


    Der Notarzt war anwesend. Er hatte der Verletzten erste Hilfe geleistet und sie auf eine Bahre legen lassen. Soeben bekam sie eine Infusion und die Sanitäter und der Mediziner arbeiteten hektisch und schweigend daran, ein Leben zu retten.


    Ralf war mit drei seiner Kollegen ebenfalls vor Ort. Er sprach kurz mit dem Arzt. Anschließend sperrten die Polizisten auf seine Anweisung hin alles ab und baten die Nachbarn, in ihre Appartements zurückzukehren und die Türen zu schließen. Schlagartig wurde es still. Ein Zweierteam mit Fotoapparat und Koffer sicherte Spuren.


    Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass das Opfer ein Stockwerk über mir wohnte. Ralf verließ uns, um ihre Wohnung zu untersuchen.


    Zum vielleicht tausendsten Male wünschte ich mir, ich hätte doch nicht mit dem Rauchen aufgehört. Mein Körper lechzte förmlich nach Nikotin. Ich hatte nicht gewusst, dass meine Sucht so tief in mir verwurzelt war. Fast wollte ich losspurten, um mir beim Automaten um die Ecke eine Packung zu ziehen. Aber ich hielt mich zurück.


    Die Sanitäter klappten die Rollen ihrer Bahre zusammen und trugen die Schwerverletzte Richtung Treppenhaus. Die Spurensicherung war noch nicht fertig mit dem Lift. Akribisch genau wurden sämtliche Details fotografisch festgehalten. Grell reflektierte sich das Blitzlicht im Spiegel und Edelstahl der Kabine. Die roten Flecken und Spritzer, die verschmierten Handabdrücke flammten bei jedem Klicken der Kamera für Sekundenbruchteile auf. Schonungslos traten alle Einzelheiten zutage, als wollten sie damit die Entsetzlichkeit des Verbrechens anklagen.


    Ich lehnte mich an die Wand. Mein Rücken schmerzte vom langen Stehen. Satorius hatte seinen Kopf etwas zurückgelegt und die Augen halb geschlossen.


    Es dauerte eine Weile, dann kehrte Ralf aus der Wohnung des Opfers zurück. Er gab den Beamten einige Anweisungen und kam dann langsam zu uns herüber.


    „Wie heißt das Opfer?“, fragte ich.


    Ralf sah auf den Block, den er in der Hand hielt. „Eine Sibylle Rand, 33 Jahre, alleinstehend. …Kennst du sie?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht habe ich sie einmal am Eingang gesehen. Aber nicht bewusst. …Zuhause bin ich auch nicht so häufig. …Eigentlich ist sie mir vollkommen unbekannt.“


    „Na ja“, sagte Ralf. „Das ist das Übliche in unseren modernen Städten. Man wohnt fast Wand an Wand, aber man hat keine Ahnung, wer mit einem das Haus teilt.“


    „Hat sich der Notarzt zu den Verletzungen geäußert?“, fragte Satorius.


    Ralf blickte erneut auf seinen Block und las emotionslos vor: „Sie ist höchstwahrscheinlich vergewaltigt worden. Gebrochener Kiefer, gebrochene Backenknochen, ausgeschlagene Zähne, zahlreiche Stichwunden.“


    „Im Unterleib?“, fragte ich.


    „Auch dort“, bestätigte Ralf.


    „Dann ist das ganz ähnlich wie bei Nicole Schneider?“, erkundigte sich Satorius. „Sehen Sie da einen Bezug?“


    Ralf seufzte. „Auf den ersten Blick würde ich das bejahen. Wir müssen aber noch das Ergebnis der Spurensicherung abwarten, um verbindlichere Aussagen treffen zu können. Aber diesmal hat das Opfer überlebt.“


    „Das ist doch gut“, meinte ich. „Dann kann sie vielleicht etwas über den Täter sagen.“


    „Später eventuell“, antwortete Ralf. „Bis wir sie befragen können, dauert das mindestens eine Woche, meinte der Arzt.“


    „Ich hoffe, sie schafft es, und ich hoffe auch, dass sie keine bleibenden Schäden zurückbehält“, sagte ich.


    „Ja“, gab mir Ralf recht. „Das wäre zu wünschen.“


    „Ich habe übrigens vorhin nochmals mit Herrn Falcone telefoniert, der mich hergebracht hat und unten wartet“, begann Satorius.


    „Dessen Aussage haben wir bereits aufgenommen. Er saß über zwei Stunden in Ihrem Wagen vor dem Haus, hatte die ganze Zeit über den Eingang im Blick. Außer dem Opfer hat er niemanden hereinkommen sehen. Und niemand hat das Gebäude in dieser Zeitspanne verlassen.“


    „Dann ist der Täter entweder noch im Haus, oder er ist durch den Fahrradkeller über den Hof verschwunden“, erwiderte ich.


    „Wir überprüfen die Personalien von allen Mietern. Vielleicht ist ein einschlägig Vorbestrafter dabei, obwohl ich das bezweifle. Vermutlich liegst du richtig. Die Tür zum Fahrradkeller stand sperrangelweit offen. An der Klinke haben wir Blutspuren gefunden“, sagte Ralf.


    Einer der Beamten rief seinen Namen. Ralf verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von uns und ging.


    „Du hast sie gesehen“, sagte Satorius, als wir alleine waren.


    „Ich habe ihr erste Hilfe geleistet“, antwortete ich, weil mir nicht klar war, worauf Satorius anspielte.


    „Das habe ich nicht gemeint, Anne.“


    Ich blickte ihn fragend an.


    „Bei dem Opfer handelte es sich um eine alleinstehende Frau.“


    „Ja und?“


    „Sie ist um die dreißig, relativ groß und blond.“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Fällt dir da nichts auf?“


    „Nein“, sagte ich.


    „Die Beschreibung passt auch auf dich.“


    Ich erwiderte nichts. Ein dunkles Gefühl der Kälte breitete sich in mir aus.


    „Vielleicht“, fuhr Satorius fort. „Vielleicht hat der Täter sein Opfer nur verwechselt. Möglicherweise hatte er es auf dich abgesehen.“
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    Ich lümmelte dicht vor dem offenen Kamin, hatte meine Schuhe ausgezogen und meine Füße in Richtung des Feuers gestreckt. Satorius saß neben mir in seinem Rollstuhl.


    Paul kniete vor der Feuerstelle und warf gerade einige Scheite Holz in die Glut. „Ich finde, du solltest die nächsten Tage bei Lorenzo und dem Prof wohnen“, sagte er. Tiefe Besorgnis klang aus seiner Stimme, auch wenn er sich bemühte, es zu kaschieren, indem er mit dem Kaminbesteck hantierte und wie beiläufig über seine Schulter sprach.


    „Warum sollte ich das tun?“, fragte ich.


    „Nur für die Dauer unserer Ermittlungen. Du hättest einen kürzeren Anfahrtsweg.“


    „Ich fahre gerne Auto“, entgegnete ich.


    Paul drehte sich mir zu. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. „Das schon. Aber du könntest Zeit sparen.“


    Ich blickte ihn an, bis er zur Seite sah. „Geht es um den Überfall im Fahrstuhl? Hast du Bedenken um meine Sicherheit?“


    Paul sah hoch. „Ja.“


    „Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich werde mich garantiert nicht verstecken. Außerdem wissen wir nicht mit Gewissheit, ob der Täter hinter mir her war“, sagte ich gereizt.


    Paul wollte zu einer Gegenrede ansetzen, als ihn Lorenzo unterbrach und mir damit allen Wind aus den Segeln nahm. „Mia cara. Du bist uns jederzeit willkommen.“


    Ich musste lächeln. „Das ist sehr lieb von euch. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und ich bin sehr gerne bei euch. Aber…“


    „Na dann bleib doch einfach da“, fiel mir Paul ins Wort.


    Ich schüttelte den Kopf. „Das wäre aber nicht richtig.“


    „Wieso?“, fragte Paul.


    „Es widerstrebt mir einfach, wegzulaufen. Ich lasse es nicht zu, dass irgendein Irrer in mein Leben eindringt und über mich bestimmt. …Es genügt schon, dass ich mich den Entscheidungen von Behörden beugen muss.“


    Paul missfiel meine Antwort. Er blieb eine Weile still, dann sagte er: „Das ist dein letztes Wort, nicht wahr?“


    Ich nickte. „Aber ich verspreche dir, ich werde aufpassen.“ Bevor Paul etwas erwidern konnte, wechselte ich das Thema. „…Was uns zurück zu Nicole Schneider bringt. Was meinst du, wie wir weiter vorgehen sollten?“


    Paul verharrte einen Augenblick unschlüssig, bevor er sich auf meine Ablenkung einließ. „Wenn wir das Krankenhaus nicht mehr länger in unsere Untersuchung einbeziehen können, haben wir ein echtes Problem.“


    „Ich weiß noch nicht wie“, beeilte ich mich, ihm beizupflichten, „aber ich bin ebenfalls sicher, dass der Schlüssel zu der ganzen Sache in irgendeiner Weise mit der Klinik zu tun hat.“


    „Dieser Sergej, den ihr unter die Lupe genommen habt…“, setzte Satorius an. „Habt ihr dessen Beziehung zu Nicole oder zur Klinik schon aufgedeckt?“


    Paul verzog die Mundwinkel nach unten. „Nein. Solange wir unsere Untersuchungen bei Dr. Klier nicht weiterführen können, treten wir auf der Stelle. Nichts ergibt einen Sinn.“


    „Gibt es denn keine Möglichkeit, dass wir wieder in St. Katharina ermitteln können?“, fragte ich Satorius. Die Holzscheite im Kamin begannen knackend zu brennen. Ich blickte in die Flammen und dann zu Paul. Der Schein des lodernden Feuers spielte auf dessen Wange und ließ die Konturen seines Gesichtes markant hervortreten.


    Satorius seufzte. „Nun, prinzipiell ist Dr. Klier der Hausherr, aber…“


    „Aber?“, wiederholte Paul. Er hatte meinen Blick eingefangen und wandte sich ab, um erneut mit dem Schürhaken in der Glut herumzustochern.


    „Aber er ist natürlich dem Träger verpflichtet“, fuhr Satorius fort. „Und der Träger ist…“


    „…die Kirche“, beendete Paul den Satz und sah mich dabei direkt an.


    „Das heißt, über diese Schiene könnten wir Einfluss nehmen“, führte ich den Gedanken weiter, während ich die Augen senkte.


    „Genau“, sagte Satorius. „Ich rede mit Prälat Ott. Der kennt sicherlich die entsprechenden Verantwortlichen, um etwas Druck auf Dr. Klier auszuüben. Und wenn ich mich nicht sehr irre, wird der Klinikleiter den Teufel tun, als es sich mit seinen Geldgebern und Vorgesetzten zu verscherzen.“


    „Das Essen ist fertig!“, drang Lorenzos Stimme aus der Küche, der unsere Runde kurz zuvor verlassen hatte. „Wenn ihr in fünf Minuten rüberkommt …Ihr könntet auch beim Aufdecken helfen.“


    Paul erhob sich umgehend und warf mir einen auffordernden Blick zu.


    „Nein, mach du mal“, beantwortete ich seinen stummen Impuls. „Ich habe noch etwas mit dem Prof zu besprechen.“


    Ich langte in meine Jacke und holte den Brief heraus, den ich mittags in meiner Post gefunden hatte und seit der Zeit mit mir herumschleppte, wie einen schweren Steinbrocken. Ich reichte ihn Satorius.


    „Was ist das?“, fragte er.


    „Das Jugendamt hat geschrieben.“


    Satorius Miene wurde hellwach. „Darf ich sehen?“


    „Selbstverständlich“, sagte ich und beobachtete mit heftig klopfendem Herz seine Mimik, während er den Brief aus dem Umschlag nahm, ihn öffnete und schließlich las.


    „Und?“, fragte ich, als er fertig war.


    „Nun“, sagte er nach einer Weile, „das ist keine Überraschung. Dein Ex-Mann hat genau das getan, was er angekündigt hat. Er benutzt den Unfall deiner Tochter und dein Erscheinen in der Schule, um gegen dich vorzugehen. Er will verhindern, dass du das Umgangsrecht zurückerhältst.“


    Tränen traten mir in die Augen und ich senkte meinen Kopf, damit Satorius nicht sah, wie schwer mich seine Worte getroffen hatten. „Können wir dagegen etwas tun?“


    Satorius hatte das Schreiben wieder in den Umschlag gesteckt und klopfte damit geistesabwesend auf die Armlehne seines Rollstuhls. „Lass mir ein wenig Zeit. Das ist eine interessante juristische Herausforderung. Ich denke, wenn wir das nächste Mal darüber sprechen, werde ich eine Strategie ausgearbeitet haben, wie wir deinen netten Ex-Mann ein wenig in seine Schranken verweisen können.“


    Ich blickte zu ihm auf. „Du weißt, dass mir das furchtbar wichtig ist“, sagte ich und konnte es nicht verhindern, dass mir erneut Tränen in die Augen schossen. „Mir geht es aber nicht darum, mich an Yannick zu rächen. Ich will meine Tochter, das ist alles. …Aber ich möchte nicht, dass sie unter der Auseinandersetzung leidet. Lieber gebe ich auf.“


    Satorius lächelte. „Selbstverständlich. Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, worum es geht. …Und ich sage dir, mir macht es großes Vergnügen, einerseits vor eine knifflige rechtliche Aufgabe gestellt zu sein, bei der man höchst sensibel und doch mit allen Wassern gewaschen vorgehen muss, und andererseits jemandem zu helfen, dem ich…“


    Ich sah ihn an, weil er seinen Satz abgebrochen hatte. Ihm wurde bewusst, wie wichtig es für mich war, dass er zu Ende sprach. Sein Lächeln vertiefte sich.


    „Nun“, fügte er hinzu, „dass ich jemandem helfen kann, den ich so sehr schätze, wie dich.“


    „Jetzt kommt aber rüber, ihr zwei!“, unterbrach uns Paul vom Türrahmen aus.


    „Nur keine Hektik“, entgegnete Satorius und wir machten uns gemeinsam auf den Weg.
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    Wie üblich war der Klinikeingang verschlossen. Paul drückte auf die Klingel und als sich längere Zeit nichts rührte, läutete er kurzerhand Sturm.


    „Ah!“, bemerkte ich grinsend. „Als Kind hast du das sicher öfter gemacht. Gelernt ist gelernt.“


    Paul blickte mich an und auf seinem Gesicht erschien das seltene unbeschwerte Lächeln, das ihn so verdammt attraktiv werden ließ. „Als Junge hatte ich durchaus meine wilden Momente.“


    „Diese ursprüngliche Seite, die gefällt mir! Von der würde ich gern mehr sehen. Sie steht dir“, zog ich ihn auf.


    Im Lautsprecher knackte es und eine Stimme sagte: „Was kann ich für Sie tun?“


    „Steinbach und Wagner“, antwortete Paul. „Wir sind angemeldet.“


    Ein Rascheln war über den Lautsprecher zu hören, als würde in Papier geblättert. „Ich habe strikte Anweisung, Sie nicht mehr in unsere Einrichtung zu lassen.“


    „Die Weisung ist überholt“, entgegnete Paul. „Die Situation hat sich geändert.“


    „Davon weiß ich nichts.“ Die Stimme klang mehr als frostig.


    „Dann machen Sie sich bei Ihrem Chef kundig. Er hat eine klare Vorgabe von Ihrem Träger erhalten.“


    „Herr Dr. Klier ist momentan nicht im Haus.“


    „Das kann ich keinesfalls hinnehmen“, beharrte Paul. „Es wurde vom Bistum hier angerufen und die Sache mit Ihrem Krankenhausleiter vorbesprochen. Ich fordere Sie deshalb nochmals auf: Gehen Sie zu Ihrem Chef oder zu seinem Vertreter und klären Sie das ab. Sofort!“


    Ein Rauschen aus dem Lautsprecher antwortete uns und dann wurde er mit einem Klicken ausgeschaltet.


    „Holla!“, meinte ich. „Schon wieder dieses resolute Auftreten!“


    Paul zuckte mit den Schultern und grinste. Er wirkte geschmeichelt. „Was soll ich machen? Wenn wir in dieser Sache überhaupt weiterkommen wollen, müssen wir herausfinden, in welcher Beziehung der Rocker zu Nicole Schneider stand. Und wir müssen wissen, wie sie sich überhaupt getroffen haben. Wenn uns das gelingt, sind wir ein großes Stück weiter. Ich handle lediglich zielorientiert.“


    Der Summer ertönte, Paul drückte gegen die Tür und hielt sie mir auf.


    „Jetzt übertreib es aber nicht mit deiner Zielorientierung. Ich erkenne dich ja kaum wieder“, meinte ich. „Ich schaffe das auch ganz alleine.“


    „Davon bin ich überzeugt“, lachte Paul. „Aber es fühlt sich irgendwie nett an.“


    „Ja, das schon!“


    Wir gingen die dunklen menschenleeren Gänge entlang, bis wir im Verwaltungstrakt ankamen. Ich klopfte an Dr. Kliers Bürotür und trat sofort ein, ohne auf eine Reaktion zu warten. Der Pflegedienstleiter stand in der Mitte des Raums und wartete allem Anschein nach auf uns.


    „Wo ist Dr. Klier?“, fragte Paul.


    Herr Petrowski lächelte unsicher. „Der Doktor hat gerade Sprechstunde oben in der Akutgeriatrie. Er hat mich angewiesen, mich um Sie zu kümmern.“


    „Wie praktisch“, bemerkte ich.


    „Wir brauchen den Schlüssel zu Frau Schneiders Büro. Wir wollen uns dort nochmals umsehen“, sagte Paul.


    „Wie Sie wünschen. …Ich sperre Ihnen auf“, sagte Herr Petrowski.


    Paul schüttelte den Kopf. „Ach nein, es ist besser, wenn Sie mir den Schlüssel geben.“


    Der Pflegedienstleiter zögerte, bevor er ihn vom Schlüsselbund nahm und Paul reichte. „Wie Sie wünschen“, wiederholte er dabei.


    „Danke“, sagte Paul. „Wir geben ihn dann ab, wenn wir das Gebäude verlassen.“


    „…Und falls niemand mehr da sein sollte“, fügte ich hinzu, „werfen wir ihn einfach in den Briefkasten.“


    Herrn Petrowskis Lächeln wirkte jetzt irritiert. Allem Anschein nach wusste er nicht genau, wie er sich verhalten sollte.


    „Nun“, sagte ich, „es war sehr nett, dass Sie uns geholfen haben, aber ab jetzt kommen wir allein zurecht. Nicht wahr Paul?“


    Die Unsicherheit des Pflegeleiters steigerte sich, doch Paul nahm ihn einfach am Arm und wir verließen gemeinsam mit ihm Dr. Kliers Büro.


    „Herr Petrowski, auf Sie warten sicher viele Pflichten. Sie können gehen.“


    Der Pfleger warf uns einen letzten Blick zu, bevor er sich entfernte.
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    Wir gelangten zu Nicoles Büro und sperrten auf. Die Luft roch abgestanden und verbraucht. Offensichtlich hatte seit Tagen niemand mehr gelüftet. Ich betätigte den Lichtschalter und die Neonröhre flackerte summend, bis sie ihr grelles Licht in den Raum warf.


    „Trostlos“, bemerkte ich. „Möchtest du dein Leben in einem solchen Büro fristen?“


    Paul saß bereits am PC. „Ich weiß nicht, was du hast. Manchmal denke ich, dass du leicht depressiv veranlagt bist.“


    „Und sobald du auf irgendeinem Computer herumklimpern kannst, bist du in deinem Element“, konterte ich, während ich den ersten Aktenschrank öffnete und mir einen Vorgang nahm.


    „Ich hasse Papierkram“, sagte ich und blätterte eine Seite nach der anderen um. Paul reagierte nicht, er war vollkommen in den PC vertieft.


    Nach einer Weile seufzte ich resigniert und warf die Akte, die ich in der Hand gehalten hatte, mit Schwung auf den Tisch. Sie landete dicht neben Paul, der aufschreckte.


    „Vielleicht kommen wir über den Rechner schneller voran“, meinte er, als er meine entnervte Miene sah. „Aber wonach sollen wir suchen?“


    „Wir könnten nach ehemaligen Patienten filtern, die entlassen wurden“, meinte ich, als ich mich an Sophies Worte erinnerte.


    Paul blickte mich nachdenklich an. „Daran habe ich auch schon gedacht.“ Wieder flogen seine Hände über die Tasten. Er blickte angestrengt auf den Bildschirm. „Nichts, keine Übereinstimmung.“


    „Wir kommen irgendwie nicht weiter“, meinte ich. „Aber ich bin mir sicher, dass wir auf der richtigen Spur sind.“


    „Kann es sein, dass sich deine Frau Wieland getäuscht hat? Niemand, der in diesem Krankenhaus lebt oder eine Zeitlang gelebt hat, scheint irgendeine Beziehung zu unserem Sergej zu haben.“


    Ich dachte über Pauls Worte nach. Dabei drängte sich mir ein Gedanke auf. „Hm“, meinte ich. „…Gelebt hat… vielleicht ist es das. Vielleicht lebt derjenige gar nicht mehr.“


    „Wie?“, meinte Paul.


    „Na ja, vielleicht hatte Sergej Noll eine Beziehung zu jemandem, der in der Klinik gestorben ist.“


    Erneut beugte sich Paul über die Tastatur und studierte dann den Monitor. Längere Zeit blieb er still, um plötzlich zu sagen: „Noll. Hier haben wir es. Am dritten August verstorben. Das ist bestimmt eine Verwandte.“


    Ich kam um den Schreibtisch herum und vergewisserte mich selbst. „Eine siebenundachtzigjährige Frau, Emilie Noll. Jetzt haben wir die Verbindung zu Sergej. So hat er Nicole Schneider kennengelernt und dann hat er sie umgebracht.“


    Ich griff das Telefon und wählte Ralfs Nummer. Wie immer dauerte es lange, bis er sich meldete. Das war eine Marotte von ihm. Er glaubte, dass sich manches von ganz alleine erledigte, wenn man - beziehungsweise er - sich um die Anliegen nicht sofort kümmerte. Er nannte das Verwaltungskunst. Als das Freizeichen zum elften Mal ertönte, hob er endlich ab.


    „Meine Güte“, sagte ich anstelle einer Begrüßung. „Langsam übertreibst du es aber schon mit deiner Warterei, bevor du ans Telefon gehst. Nicht das du eine Phobie entwickelst…“


    „Ach hör auf, du hast mich doch jetzt an der Strippe, oder?“, kam seine prompte Antwort. Er lachte. „Was kann ich für dich tun?“


    „Sergej Noll. Wir haben eine Verbindung zu Nicole Schneider gefunden. Er hat sie im Krankenhaus kennengelernt, als er dort eine Verwandte besuchte. Und dann hat er sie umgebracht.“


    „Nein“, sagte Ralf.


    „Nein?“, wiederholte ich irritiert.


    „Unmöglich. Wir haben die Spuren, die wir bei Nicole Schneider gefunden haben, untersucht, und auch die Spuren bei deiner Nachbarin. Vorhin kam das Ergebnis. Die Proben haben die gleiche DNS. Sie stimmt aber nicht mit der von Sergej Noll überein. Er ist weder Nicoles Mörder, noch hat er deine Nachbarin angegriffen. Wir stehen wieder am Anfang.“


    Mit einem Mal stürzte mein ganzes schönes Gebäude aus Beweismitteln zusammen. Ich verabschiedete mich von Ralf und legte den Hörer mit einem halb unterdrückten Fluchen auf.


    „Was hat dein Ex-Kollege gesagt?“, fragte Paul.


    „Sergej Noll war es nicht.“


    „Aber wer war es dann?“, fragte Paul.


    Ratlos zuckte ich mit den Schultern.
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    Die Neonröhre flackerte unruhig. Das Licht blendete auf und einige Sekunden später wieder ab. Der Gang, in den die verschiedenen Wohnungstüren mündeten, verlor sich in der beginnenden Nacht.


    Aus den Appartements drang eine Vielzahl von Geräuschen. Fernseher, Gespräche, mehr oder weniger laute Melodiefetzen.


    Der Klingelknopf war herausgerissen. Das war neu.


    Ich klopfte an die Tür.


    Paul wirkte skeptisch. „Ich glaube nicht, dass er anwesend ist. Du hast selbst gesagt, dass er abends auf Tour geht.“


    „Von unten habe ich Licht gesehen.“


    „Vielleicht hat er das nur angelassen, bevor er ging.“


    Schritte ertönten aus der Wohnung. Die Tür wurde aufgerissen. Sergej Noll stierte uns entgegen.


    Er war genauso angezogen, wie auf dem Parkplatz, als wir ihm das erste Mal begegnet waren. Jeans und Muskelshirt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er jetzt auf Socken ging.


    „Könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen? Ihr habt schon genug angestellt“, zischte er.


    Ich streckte meine Hand aus und reichte ihm eine Fotografie.


    „Schon wieder ein Bild? …Kann ich nicht gebrauchen.“


    Ich hielt meine Hand weiter ausgestreckt. Irgendwann wurde es ihm zu dumm, er packte das Foto und blickte darauf. Diesmal konnte er sich nicht kontrollieren. Sein Gesicht veränderte sich, er schluckte und es dauerte eine Zeitlang, bis er mich erneut ansah.


    „Und?“, sagte er.


    „Eine Verwandte von dir?“, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn ihr es ohnehin schon wisst…“


    „Hier draußen können wir uns schlecht unterhalten“, meinte Paul. „Ist es nicht besser, wenn wir rein gehen?“


    Wortlos drehte sich Sergej um und lief durch einen Flur in das, was man wohl als Wohnzimmer bezeichnen musste. Ein einzelner Sessel, ein paar Bierkästen, ein überdimensionaler Plasmafernseher auf einem alten Sideboard. Auch hier plärrte Musik und grell gekleidete Mannequins zappelten dazu im Takt.


    Sergej blickte suchend auf den Boden und bückte sich, um eine Fernbedienung aufzuheben. Er drückte die Aus-Taste. Eine schwarzgähnende Fläche starrte uns entgegen.


    „Was wollt ihr noch von mir?“, sagte er. „Ihr scheint doch ohnehin bereits Bescheid zu wissen.“


    Abschätzig sah er uns an. Er wirkte noch stark verunsichert, wobei er langsam wieder an Selbstbewusstsein gewann – oder er spielte es uns zumindest vor. Er stemmte seine Hände in die Hüften. „Ich bin überhaupt nicht verpflichtet, mit euch zu reden. Nicht nach dem, was du gestern hier abgezogen hast.“ Er meinte mich.


    „Ich heiße Anne“, antwortete ich. „Und das ist Paul.“


    „Und?“


    „Emilie Noll“, fing ich an. „Das war deine…“


    Er strich sich mit dem Handrücken über den Mund. „Meine Großmutter.“


    „Aha“, sagte ich. „Und was?“ Ich sah ihn abwartend an.


    „Und was?“, wiederholte er meine Worte. „Sie musste in dieses verdammte Krankenhaus, weil sie dement war. Sie kam nicht mehr alleine zurecht. Sie vergaß mitunter, wo sie sich befand und versuchte dann, wegzurennen. Da haben sie sie eingesperrt und ans Bett gefesselt. Es ging ihr echt beschissen. Niemand kümmerte sich um sie. Und da hat sie mich in einem ihrer lichten Momente bei der erstbesten Gelegenheit angerufen.“


    Ich warf einen schnellen Blick zu Paul, der angestrengt Sergejs Worten lauschte. Obwohl Paul schlechte Erfahrungen mit den dEVILs gemacht hatte, zeigte er nicht die geringste Spur von Angst. Empathie und Verständnis war alles, was ich in seinem Gesicht lesen konnte.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Sergej. „Im Erdgeschoss“, sagte ich. „Da war ein Fenster. Darauf haben wir Fingerabdrücke gefunden. Sie stimmen mit deinen überein.“


    „Ja natürlich“, sagte er leise. „Das Fenster.“


    „Was war damit?“


    „Sie lag in einer besonderen Abteilung. Da gab es so gut wie keine Besuchszeiten. Nur mit Ausnahmegenehmigung konnte man hinein. Und die hätte ich nie bekommen. Ich bin über den Garten, habe mich zu dem Fensterbrett hochgeschwungen und war drin. …Ich konnte dann so lange bei ihr bleiben, wie sie und ich wollten. Oft zwei, drei Stunden.“


    „Das haben wir uns schon so gedacht“, antwortete ich. „Und Nicole Schneider? Wie kam sie dazu, dir das Fenster aufzumachen?“


    Sergej wandte sich ab und gab vor, etwas zu suchen. Er ging hinüber zu einem der Kästen, holte ein Bier heraus und benutzte den Flaschenöffner, den er am Gürtel trug. „Ich gab ihr Geld. Dafür hat sie das Fenster nur angelehnt.“ Er nahm einen tiefen Schluck, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen.


    Ich schüttelte den Kopf. „Du lügst.“


    Sein Gesicht lief rot an. Mit zitternder Hand senkte er die Flasche. „Natürlich habe ich ihr Geld gegeben.“


    „Nein“, sagte ich. „Man hat euch zusammen gesehen. Dich und Nicole.“


    „Unmöglich“, stieß Sergej hervor.


    „Doch“, meldete sich Paul zu Wort. „Anne hat recht. Ihr seid gesehen worden. Mehrmals. Du hast sie auf dem Motorrad abgeholt. Sie war deine Freundin.“


    Sergej antwortete zunächst nicht. Er senkte den Kopf und meinte schließlich. „Freundin. …Nein, sie war nicht meine Freundin. Ich wollte unbedingt in die Station. Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen. Meine Mutter hat sich einen Dreck um mich geschert. Meine Oma war die einzige, die für mich da war. Und als ich dann hörte, dass sie in das Krankenhaus kam…“ Sergej erinnerte sich daran, dass er eine Bierflasche in der Hand hielt, setzte sie an den Mund und trank einen kleinen Schluck. Wieder wischte er sich über die Lippen. Diesmal sah es noch fahriger und nervöser aus, als zuvor.


    „Als ich dann erfahren habe, dass sie sie in die Klinik gebracht haben, da wollte ich natürlich hin. Ich wollte sehen, wie es ihr ging. Aber niemand hat mich reingelassen. Niemand. Ich war nur ein Verwandter zweiten Grades. Ich hatte kein Recht, sie in der Intensivbetreuung zu besuchen.“


    „Aber Nicole…“, sagte ich.


    „Ja. Nicole“, antwortete er. „Nicole hat zufällig mitbekommen, wie ich mit dem Chef dort gesprochen habe. Ich wollte ihm eins in die Fresse hauen, diesem lackierten Affen von Arzt…“


    „Dr. Klier“, warf ich ein.


    „Keine Ahnung, wie der hieß. …Er hat sich aufgeführt, als wäre er Gott! Meinte, ich solle fünftausend Euros abdrücken, dann könnte er meine Oma in einen Bereich verlegen, in dem Besuch erlaubt sei...“ Sergej stockte und senkte seinen Kopf. „So viel Geld hatte ich aber nicht und mit weniger gab er sich nicht zufrieden. Er meinte, ich sollte einfach mehr Dope verkaufen, dann würde ich die Kohle schon zusammenkriegen.“ Sergej unterbrach erneut und holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Plötzlich bog Nicole um die Ecke. Sie hatte unseren Streit mitbekommen und wollte nach dem Rechten sehen… Sie stand da, die Hände vor die Brust gepresst, mit Tränen in den Augen …Sie hat verstanden, warum ich hineinwollte.“


    „Sie war es, die Ihnen das Fenster geöffnet hat?“, fragte Paul.


    Sergej sah hoch und es wirkte, als würde er Paul überhaupt nicht wahrnehmen, so sehr war er in seine Gedanken versunken. „Ja. Ist doch seltsam, nicht? Sie hat mir einfach das Fenster offen gelassen. Ich bin gegen Abend hinein, wenn alles dunkel war und die Patienten schliefen, habe meine Großmutter besucht und bin wieder raus, ohne dass mich jemand gesehen hat. …Hat immer gut geklappt.“ Er senkte seinen Blick und mir war klar, dass er uns nichts weiter erzählen wollte.


    „Kennst du vielleicht jemanden, der nicht gut auf Nicole zu sprechen war? Jemanden, der einen Grund gehabt hätte, sie umzubringen?“, fragte ich.


    „Wie gesagt, sie hat mir das Fenster aufgemacht, ich bin hinein und wenn ich die Klinik verließ, war sie immer schon weg. Ich habe dann nur noch das Fenster hinter mir zugedrückt. Das war’s.“ Er hob die Flasche mit einer energischen Bewegung und trank einen längeren Schluck.


    Ich blickte zu Paul. Er signalisierte mir mit einer Kopfbewegung, dass wir noch bleiben sollten. Doch ich sagte: „Komm Paul, es ist Zeit, dass wir gehen.“


    Widerstrebend folgte er mir.


    Wir schlossen Sergejs Tür hinter uns. Die Neonröhre im Gang hatte mittlerweile ihren Kampf gegen die Dunkelheit aufgegeben. Sie war erloschen.
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    Wir erreichten das Treppenhaus. Auch hier waren nahezu alle Lampen defekt. Wie es in diesen heruntergekommenen Mietburgen so üblich war, hatte man sie eingeschlagen, ausgetauscht und wieder zerstört, bis es der Vermieter offensichtlich irgendwann schließlich aufgegeben hatte.


    Das Licht der Straßenlaternen sickerte grau durch die schmutzigen Fenster. Es reichte gerade aus, um die Stufen zu erkennen. Schweigend liefen wir nebeneinander her. Ich hielt mich mit der linken Hand am Geländer fest. Paul befand sich auf meiner rechten Seite. Wir sprachen kein Wort und ich dachte darüber nach, was Sergej gesagt – oder besser, was er uns verschwiegen hatte. Alles klang logisch. Nur seine Körperhaltung und seine Mimik hatten nicht zu dem gepasst, was er uns berichtet hatte. Ich rief mir seine Worte ins Gedächtnis, verglich sie mit dem, was ich bereits wusste. Und mir wurde klar, dass etwas fehlte.


    Fast hatten wir den Ausgang erreicht. Auch hier fiel spärliches Licht durch die Glasscheibe der Tür. Ich setzte meinen rechten Fuß hastig nach unten, von dem Wunsch beseelt, möglichst schnell aus dem Haus zu kommen. Die dumpfe Hoffnungslosigkeit der Bewohner triefte förmlich aus jeder Fuge des Gebäudes.


    An meinem Fußgelenk spürte ich einen Widerstand, mein Schwung war aber zu groß und ich konnte ihn nicht mehr abfangen. Die Bewegung drückte mich nach vorne, ich verlor das Gleichgewicht und schlug schwer auf dem nächsten Treppenabsatz auf.


    Etwas hatte mich stolpern lassen. Ein Seil war quer über die Stufen gespannt gewesen. Der älteste Trick der Welt. Und ich war darauf hereingefallen.


    Ich wollte meine Neun-Millimeter ergreifen. Ein hammerartiger Schlag krachte an meinen Hals. Ich stöhnte auf. Gleichzeitig fühlte ich, wie jemand meine Pistole aus dem Holster zog, und ich hörte sie weit weg klappernd zu Boden fallen. Dann wurde ich herumgedreht, ich erhielt einen erneuten Schlag, diesmal in die Magengrube. Hände legten sich um meinen Hals und begannen unbarmherzig, Druck auszuüben.


    Ich bekam keine Luft mehr. Japsend versuchte ich, nach oben zu treten. Meine Füße trommelten auf den Boden, und dann verlor ich die Gewalt über sie. Verschwommen sah ich einen Mann vor mir. Er hatte eine Glatze. Zwei dünne Zöpfe hingen links und rechts fast grotesk von seinem Schädel. Seine Augen waren weit aufgerissen, während er mich würgte.


    „Du alte Bullennutte. Du dachtest, du kommst davon? Mit dem Auto haben wir dich nicht platt gekriegt. Aber jetzt ist Endstation!“, fauchte er mir entgegen.


    Die stählerne Klammer um meinen Hals wurde immer enger.


    Erinnerungen wurden wach. Ich sah meine Tochter, blickte hinaus in den Garten meines früheren Hauses und beobachtete, wie sie dort mit ihrem Vater spielte. Beinahe hörte ich ihre Stimme. Das Bild änderte sich, verwandelte sich in Paul. Mit seinen graublauen Augen lächelte er mich an. Dann blickte er zur Seite. Ich wollte meine Hand heben, sie nach ihm ausstrecken, ihn festhalten….


    In dem Moment vernahm ich ein Sausen und dann einen dumpfen Schlag.


    Der Griff um meinen Hals lockerte sich. Ächzend sog ich Luft ein. Mein Körper begann zu zittern.


    Wieder ertönte dieses dumpfe Geräusch. Wieder und wieder, und noch einmal.


    Meine Augen konnten sehen.


    Der Angreifer sank zur Seite, fiel kraftlos zu Boden. Ich blinzelte und sah einen Mann über mir stehen. Er hielt einen langen Stock in der Hand. …Nein, keinen Stock, einen Baseballschläger. Ich erkannte den Mann. Sergej.


    „Hau ab!“, zischte er. Dabei trat er meinem Angreifer in die Rippen.


    Der erhob sich schwankend und warf uns nochmals einen hasserfüllten Blick zu, bevor er den Griff der Eingangstür packte, sie aufzog und verschwand.


    „Wie geht es Paul?“, brachte ich heraus.


    Sergej drehte sich herum und deutete mit dem Schläger in eine Ecke des Vorplatzes. „Der kommt gerade zu sich“, sagte er.
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    Sergej saß auf seinem Motorrad. Paul und ich hockten auf zwei leeren Kästen. Wir alle tranken Bier. Es hatte eine angenehme Temperatur, kribbelte in der Kehle und löschte den Durst.


    Durch das halb offene Garagentor drang das Licht der einzelnen Glühbirne bis hinaus in den Hof und verlor sich dann in den Schatten.


    „Wie geht es dir?“, fragte ich Paul.


    „Gut“, war seine einsilbige Antwort.


    Sergej versuchte zu lächeln. „Mark hatte es nicht auf deinen Schornsteinfeger abgesehen, sondern auf dich.“


    „Auf mich?“


    „Du hast ihm eine Scheißangst eingejagt, als du ihn mit der Pistole bedroht hast. Das wollte er nicht auf sich sitzen lassen.“


    „Aha“, sagte ich.


    „Dein Schornsteinfeger“, Sergej wies auf Paul, “…der hat ihn nicht weiter interessiert.“


    „Danke“, sagte Paul. „Ich kannte bislang nur die Bezeichnung Pinguin.“ Er betastete vorsichtig seinen Kopf, „Trotzdem ist dieser Mark ganz schön grob mit mir umgesprungen.“


    „Er hat dich gegen die Wand geknallt“, sagte ich. „Und dann hat er sich mit mir beschäftig.“


    Ich blickte zu Sergej. „Und? Warum hast du das getan?“


    Sergej trank von seinem Bier. Er antwortete nicht.


    „Ich fand das nicht in Ordnung“, sagte er nach einer Weile. „Die Sache im Hof war erledigt und Mark hätte sich nicht so aufführen müssen.“


    „Du weißt doch, dass du dich bei deinen Freunden jetzt nicht mehr sehen lassen kannst. Du hast dich gegen sie gewandt“, stellte ich fest.


    Sergej spielte mit der mittlerweile leeren Bierflasche. Er stand auf und holte sich eine neue. „Mit denen bin ich fertig.“


    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich.


    „Hier kann ich nicht bleiben. Ich habe Verwandte in Kassel. Vielleicht probiere ich es dort einmal.“


    „Keine schlechte Idee“, stimmte ich ihm zu.


    Wir schwiegen und sahen hinaus durch das Garagentor, ohne wirklich etwas zu erkennen.


    „Geht’s wieder?“, fragte mich Sergej.


    Ich nickte. „Er hat versucht mich zu erwürgen.“


    „Vielleicht wollte er dir auch nur einen Schreck einjagen.“


    „Nein, der hatte vor, mich umzubringen.“ Ich wartete, bevor ich sagte: „Haben sich deine sogenannten Freunde auch an Nicole herangemacht?“


    Sergej schüttelte entschieden den Kopf. „Das hätten sie nicht gewagt.“


    „Sicher?“


    „Sicher. Niemals hätte ich zugelassen, dass diese Schweine Nicole etwas antun.“


    Schweine - Ich erinnerte mich an eine andere Person, die Sergejs Freunde auf die gleiche Weise betitelt hatte. Ich erinnerte mich an die Wunden an ihren Handgelenken und an ihre gebrochene Seele.


    „Du hast Nicole tatsächlich so kennengelernt, wie du es uns geschildert hast?“


    „Ja. Ich wollte in diesen verfluchten Klinikknast rein, um wenigsten ein paar Stunden bei meiner Oma sein zu können. Aber dieses geldgeile Arschloch hat mich nicht gelassen. Nicole war die einzige, die so etwas wie Mitleid mit mir hatte. Also hat sie mir eine Möglichkeit verschafft, hineinzukommen.“


    „Und dann?“


    „Sie war es, die das Fenster hinter mir verschlossen hat. Jedes Mal. …Sie hat immer auf mich gewartet.“


    Ich blieb still.


    „Wir haben miteinander geredet“, sprach Sergej nach einer Weile weiter.


    „Geredet?“


    „Sie hat mir gesagt, dass sie es gut findet, wie ich mich um meine Oma kümmere. Sie meinte, ich sei kein schlechter Mensch.“


    „Ach“, sagte ich.


    „Sie hat darauf bestanden, dass ich etwas aus meinem Leben machen sollte. …Irgendetwas …Dass ich es könnte, wenn ich es nur wollte.“


    Schweigen herrschte nach seinen letzten Worten.


    „Wisst ihr“, fuhr Sergej fort, „wenn ich mit Nicole zusammen war, und wenn auch nur für ein paar Minuten, dann fühlte ich mich nachher wie ein anderer Mensch. Ich fühlte mich, als sei ich…“, er suchte nach den richtigen Worten, „…als sei ich etwas wert. Ich wollte das alles hier“, er wedelte mit seiner Bierflasche in der Luft herum. „ich wollte das hier alles hinter mir lassen. Ich habe sie gebeten, mitzukommen.“


    „Mitzukommen?“, fragte ich. „Wie meinst du das?“


    „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie brauche. Ob sie mich begleiten würde. Gemeinsam…, dann hätte ich eine Chance. Mit ihr wollte ich ein ganz anderes Leben führen. Ich wollte ein neuer Mensch werden. Für sie wollte ich etwas aus mir machen.“


    Paul hatte sich vorgebeugt und musterte Sergej eindringlich, „Was hat sie geantwortet?


    „Sie hat gesagt, sie geht mit. Sie hat irgendwas davon geredet, dass wenn man eine Seele rettet, es genauso wichtig ist, wie wenn man tausend…Ich weiß nicht, was dieser Quatsch sollte. Sie sprach manchmal ein wenig unverständlich. Aber immer“, setzte Sergej nach, „aber immer fühlte ich, dass sie es ehrlich meinte.“


    „Wusste sie, was du vorher gemacht hast?“, erkundigte ich mich.


    Sergej nickte ernst. „Ich habe ihr alles erzählt. Ich habe nichts ausgelassen. Sie kannte meine Vergangenheit. Aber das bedeutete ihr nichts. Sie sagte, Menschen können sich ändern.“


    Ich trank noch einmal von meinem Bier. Nur ein kleiner Rest war noch übrig. Er schmeckte schal und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund.
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    Lorenzo legte einige neue Buchenholzscheite in den offenen Kamin. Zuerst leckten die Flammen vorsichtig daran, dann fraßen sie sich kraftvoll in die Höhe. Die Wärme, die uns entgegenströmte, wurde intensiver.


    „Wir haben uns gut geschlagen“, sagte ich.


    „Im wahrsten Sinne des Wortes“, meinte Satorius. „Mittlerweile habt ihr richtig Übung darin.“


    „Ihr könnt aber auch vorbeikommen“, meldete sich Lorenzo zu Wort, „wenn ihr nicht verarztet werden müsst. Wenn das so weitergeht, Friedrich, sollten wir darüber nachdenken, ob wir nicht nebenberuflich ein Hospital aufmachen wollen.“


    Satorius lachte ein wenig. „Diesmal war es nicht so wild. Anne hat lediglich einige unschöne Blutergüsse.“


    „Von wegen!“, entrüstete sich Paul, „es hat nur so viel gefehlt“, er hob seine Hand und maß mit Daumen und Zeigefinger rund einen Zentimeter in der Luft ab, „und sie wäre tot gewesen.“


    „Schon“, wiegelte ich ab. „Aber Sergej hat uns geholfen.“


    „Er hat auch Nicole nichts getan, oder?“, vergewisserte sich Satorius.


    „Bestimmt nicht“, sagte ich. „Er hat sie geliebt.“


    „Hat er das gesagt?“


    „Nein“, warf Paul ein. „Nicht mit den Worten. Aber das war es, was er uns erklärt hat.“


    „Und sie?“, fragte Lorenzo. Er machte es sich gerade im Sessel bequem und langte nach seiner Teetasse, die auf dem Couchtisch stand.


    „Sie war bereit, mit ihm zu gehen“, sagte ich.


    „Dann waren sie doch ein Liebespaar?“, fragte Satorius.


    Ich machte eine vage Handbewegung. „Das weiß ich nicht. Aber sie hat sich um ihn gekümmert. Sie hat ihn dazu gebracht, das in sich zu sehen, was er bislang nicht kannte.“


    „Und das war?“, erkundigte sich Paul.


    „Sie hat ihn dazu gebracht, sich als einen guten Menschen zu sehen.“


    Paul blickte mich an. „Vielleicht hat sie sich getäuscht.“


    „Ja, vielleicht“, meinte Satorius. „Aber egal, wie es ist: heute…, heute hat euch dieser Sergej beigestanden.“


    „Und damit hat niemand gerechnet“, fügte ich hinzu.


    „Wenn aber Sergej nichts mit ihrem Tod zu tun hatte…, vielleicht waren es dann die Rocker“, mutmaßte Paul.


    „Unwahrscheinlich“, meinte ich. „Du hast gesehen, wie dieser Mark auf mich losging. Das war sehr direkt und zielgerichtet. Der Typ, der Nicole umgebracht hat, der hat sich Zeit gelassen und jeden Moment ausgekostet.“


    „Dr. Klier hätte ein Motiv“, meinte Paul.


    „Und was für eins“, erwiderte Lorenzo. „Dreihunderttausend unterschlagene Euro - das sind eine Menge triftiger Gründe.“


    „Wir wissen nicht, ob er das Geld tatsächlich unterschlagen hat“, gab Satorius zu bedenken. „Das Einzige, was feststeht, ist lediglich, dass der Betrag nicht in seiner Abrechnungsbilanz erscheint. Aber was er, oder wer auch immer, damit gemacht hat…“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Wir sollten Dr. Klier nochmals darauf ansprechen. Es ist die letzte Spur, die uns noch bleibt“, meinte ich. „Obwohl mir mein Bauchgefühl noch immer sagt, dass er es nicht gewesen ist. …Andererseits haben wir die Aussagen von Sophie Wieland, der alten Patientin, und Sergej Noll, die meinten, die Insassen oder deren Angehörigen hätten Schmiergelder zahlen müssen...“ Ich seufzte. „Ach, ich weiß auch nicht.“


    „Bisher haben sich alle Ansätze im Nichts aufgelöst“, sagte Paul. „Uns bleibt nur noch Dr. Klier. Wenn er sich sperrt und nicht kooperiert, kann die Polizei als letzte Möglichkeit seine DNS mit den Spuren der Tatorte vergleichen. Und falls das wieder zu einem negativen Ergebnis führt – wovon ich ausgehe -, werden wir wohl nie herausfinden, wer Nicole Schneider getötet hat.“


    Ich trank von meinem Kaffee, blickte hinein in die Flammen und vor meinen Augen erschien das Bild einer jungen Frau, deren Gesicht durch unzählige Schläge vollkommen entmenschlicht war. Ihr eines Lid war geschlossen, das andere stand halb offen. Das leblose Auge schien auf mich gerichtet. Eine stumme Anklage erreichte mich. Ich durfte nicht aufgeben. Nein – ich musste herausfinden, warum Nicole so qualvoll hatte sterben müssen.
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    Wir saßen in Dr. Kliers Büro und warteten. Satorius stand mit seinem Rollstuhl genau gegenüber der Tür und las in einem der Bücher, das er aus dem Regal hinter sich genommen hatte. Aus Interesse beugte ich mich nach unten, um den Titel zu entziffern: Pathologische Kriminologie stand auf dem Einband.


    Während ich mich zurücklehnte, blickte ich zu Paul hinüber. Seine eingerissene Augenbraue begann zu heilen und der Bluterguss war bereits am Verblassen. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, lächelte er zunächst, wurde dann unruhig und brachte mit einer schnellen Geste seine Haare in Ordnung, bevor er durch das kleine Fenster hinaussah.


    Obwohl es schon fast acht Uhr war, hatte es die Sonne noch nicht vollständig geschafft, die Nacht zu besiegen. Der Winter kündigte sich an.


    Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und als er nicht sperrte, wurde die Tür geöffnet. Dr. Klier betrat den Raum, stutzte und betrachtete uns mit aufgerissenen Augen.


    „Guten Morgen“, sagte ich.


    „Was in aller Welt?“ Sein Gesicht wechselte die Farben. Er hatte einen Trenchcoat über den Arm geworfen und hielt eine Laptop-Tasche in der Hand. Diesmal war ich fast sicher, dass er den gleichen Anzug trug, wie beim ersten Mal, als wir ihm begegnet waren.


    „Wir müssen uns unterhalten“, sagte ich.


    „Aber Sie können doch nicht einfach hereinkommen. Hier bin noch immer ich der Hausherr.“


    Ich hob meine Hand, in der sich ein Schlüsselbund befand und ließ die Schlüssel leise aneinanderklimpern. „Sie vergessen, dass uns der Träger freien Zutritt gewährt hat.“


    Der Arzt biss sich auf die Lippen, seine Augen wanderten von Paul zu Satorius, und ich konnte eine Art Erkennen auf seinen Zügen lesen.


    „Darf ich Ihnen Professor Satorius vorstellen?“, sagte ich dennoch.


    „Nicht nötig.“ Dr. Klier hängte seinen Mantel mit einer mechanischen Bewegung an die Garderobe, bevor er langsam hinter seinen Schreibtisch ging, um sich zu setzen. „Ich bin dem Professor schon mehrmals begegnet.“


    „Wenn ich mich recht entsinne“, meinte Satorius, „haben Sie bei mir einige Ihrer Scheine abgelegt. …Aber das ist schon mehrere Jahre her.“


    „Fünfundzwanzig“, sagte Dr. Klier. „Fünfundzwanzig Jahre. Und Sie erinnern sich noch an mich?“


    Satorius lächelte. „Sie waren ein begabter junger Mann. Und wie ich sehe, leisten Sie auch hervorragende Arbeit bei der Leitung dieser Klinik.“


    „Ich tue mein Bestes.“


    „Davon bin ich überzeugt“, sagte Satorius. Er wandte sich in seinem Rollstuhl um und stellte das Buch, in dem er gelesen hatte, sorgfältig zurück, bevor er sich wieder zu Dr. Klier drehte.


    Satorius’ blaue Augen leuchteten und hielten den Arzt unbarmherzig fest.


    „Herr Professor, warum sind Sie hier?“, fragte Dr. Klier. „Die beiden kommen vom Dekanat. Aber Sie?“


    Ich versuchte ein müdes Lächeln. „Professor Satorius unterstützt uns mitunter.“


    „Er unterstützt Sie? Na wie wunderbar. Wem erzählen Sie denn noch alles von dem, was Sie glauben, herausgefunden zu haben?“


    Ich erwiderte nichts und Satorius trommelte mit seinen Fingern auf der Armlehne seines Rollstuhls. „Ich war es, der Ihre Abrechnung mehrmals durchgesehen hat, Dr. Klier. Es hat eine Zeitlang gedauert, aber dann bin ich dahintergekommen. Sie haben zu viel abgerechnet. Rund dreihunderttausend Euro haben Sie in zwei Jahren mehr erhalten, als Ihnen eigentlich zustehen würde. Was haben Sie mit dem Budgetüberschuss gemacht?“


    Der Krankenhausleiter legte seine Hände auf den Tisch und verschränkte sie ineinander. Seine Knöchel zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Er schwieg.


    Satorius räusperte sich. „Wissen Sie, Herr Dr. Klier. Die Kirche hat immer wieder mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Skandale. Priester, die sich nicht benehmen, wie sie es sollten, die keinen Respekt vor der Würde von Kindern haben. Gelder, die veruntreut werden. Spenden, die nicht ihr Ziel erreichen. Die Kirche steht in der Öffentlichkeit, und das Bild, das sie abgibt, ist nicht immer positiv. Das schadet nicht nur dem Image, sondern das schadet der Aufgabe, der sich die Kirche verschrieben hat.“ Satorius verstummte und beobachtete genau und intensiv jede Regung des Klinikleiters.


    Dr. Klier antwortete nicht.


    „Ich kann mir nicht vorstellen“ übernahm Paul und seine Stimme hatte einen milden Klang, „dass Sie das Geld für sich genommen haben. Aber es ist auffällig und es lenkt den Verdacht auf Sie. Und im Zuge einer Mordermittlung wäre es sicher von Vorteil, wenn wir die Unterschlagung als Motiv vom Tisch bekämen. In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen dringend, mit uns zu reden – es sei denn, Sie haben Nicole Schneider wirklich getötet.“


    „Wie haben Sie das mit dem Geld überhaupt herausgefunden?“, fragte Dr. Klier.


    „Letztendlich war es Nicole Schneider, die die Ungereimtheiten aufgedeckt hat. Sie hatte sich Notizen gemacht und die betreffenden Posten mit einem unauffälligen Sonderzeichen chiffriert. Alles war in dem Hefter, den Herr Wagner Ihnen bei unserem ersten Gespräch über das Thema gezeigt hatte“, sagte ich.


    Dr. Klier hüstelte, gab sich einen Ruck und straffte seine Schultern. Seine Stirn war schweißglänzend und seine Augen, die von der Brille vergrößert wurden, schienen weit aufgerissen. „Nicole Schneider konnte nicht nur sehr gut rechnen. Es war außerdem ihre Art, allen Dingen genau auf den Grund zu gehen. …Ihr waren meine Manipulationen aufgefallen. Und sie stellte mich zur Rede...“


    Dr. Klier hielt kurz inne. Zu meiner Überraschung breitete sich ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Wie gesagt, arbeitete Nicole Schneider sehr gründlich. Als sie mich ansprach, wusste sie bereits, wofür ich das Geld gebraucht habe. …Und sie verstand mich. Sie meinte, von ihr würde niemand etwas erfahren, ich solle mir keine Sorgen machen. …Sie war ein durch und durch guter Mensch. Ich hätte sie niemals umbringen können. Niemals…“


    Der Arzt blickte kurz zum Fenster hinaus. Dann sagte er zu Paul: „Sie haben doch unsere geschlossene Abteilung besucht. Sie haben doch gesehen, welche Patienten wir dort haben. Und…“, er zögerte, weiterzusprechen. Es kostete ihn Überwindung, in seiner Erklärung fortzufahren. „Die Patienten brauchen eine ausgewogene Medikation. Sie brauchen aber auch Betreuung. Wir haben wirklich schwierige Fälle dort oben. Aber es geht ihnen gut bei uns. Allerdings nur, solange die Betreuung gewährleistet ist.“


    „Der Personalschlüssel?“, hakte Satorius nach.


    „Genau. Die genehmigten Planstellen reichten nicht aus. Also habe ich die Bücher so verändert, dass Gelder übrig blieben. Und davon konnte ich dann vier neue Stellen schaffen, die sich in der Intensivbetreuung um die Kranken kümmern.“


    „Vier Stellen?“, wiederholte Satorius.


    „Eigentlich fünf. Drei Ganztags- und zwei Halbtagsstellen.“, sagte Dr. Klier.


    „Dafür haben Sie das Geld gebraucht?“


    Der Klinikleiter nickte. „ Keinen Pfennig habe ich für mich genommen. Alles kam den Kranken zugute.“


    „Was ist mit dem Geld der Patienten aus der Geriatrie - floss das auch in die Geschlossene?“, hakte ich nach.


    „Was meinen Sie?“, fragte der Arzt ehrlich überrascht.


    „Eine Ihrer Patientinnen und auch ein Angehöriger einer Verstorbenen, die ebenfalls in St. Katharina behandelt wurde, meinten, die Klinik würde zusätzliche Gelder verlangen und dafür zum Beispiel die Besuchszeiten erweitern.“


    Dr. Klier runzelte die Stirn. „…Vermutlich spielten sie auf die Privatstation an. Dort hat man einfach insgesamt etwas mehr Komfort. Dafür sind die Kosten für eine Unterbringung natürlich höher und werden nur von einer privaten Krankenkasse vollständig getragen. Gesetzlich Versicherte müssen zuzahlen. …Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.“


    Während Dr. Klier gesprochen hatte, hatte ich ihn genau beobachtet. Er hatte mich nicht angelogen.


    „Was Sie getan haben, war nicht rechtens, Herr Dr. Klier“, meinte Paul nach einer Weile.


    „Nein. Das war es nicht“, bestätigte der Arzt. „Und ich bin auch nicht stolz darauf. Aber mir blieb keine andere Wahl. Die Kranken mussten versorgt werden und mit den vorhandenen Planstellen hätten wir das nicht länger sicherstellen können. Wir hätten die Insassen verlegen müssen.“


    Nachdem der Arzt geendet hatte, blieb es eine Zeitlang ruhig in dem Büro. Jeder von uns dachte über das nach, was gerade gesagt worden war.


    „In Ordnung“, meinte Satorius schließlich. „Sie werden verstehen, dass wir so eine Summe nicht einfach unter den Tisch kehren können. Das muss offiziell thematisiert werden.“


    Dr. Klier nickte, während Satorius fortfuhr: „Aber wenn Sie möchten, begleite ich Sie zur Rechnungsstelle und wir werden gemeinsam einen Weg finden, das wieder ins Lot bringen.“


    Der Klinikleiter sah überrascht auf.


    „Prälat Ott ist nicht daran interessiert, dass diese finanzielle Unstimmigkeit allzu sehr an die große Glocke gehängt wird“, erklärte Satorius.


    „Aber im nächsten Jahr“, sagte Dr. Klier, „wird man mir die Stellen wieder nehmen.“


    Satorius zuckte mit den Schultern. „Welche Entscheidung diesbezüglich getroffen wird, kann ich nicht sagen. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Sie unbedingt Transparenz schaffen müssen. Und wenn Sie es von sich aus tun, ohne dass ein Außenstehender hinter ihre finanziellen Unstimmigkeiten kommt, dann haben Sie die Situation wenigstens noch teilweise in der Hand.“


    Dr. Klier war in seinem Bürosessel zusammengesackt. Er nahm seine Brille ab und wischte sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. „Wann sollen wir fahren?“


    Satorius blickte auf seine Uhr. „Draußen wartet ein Wagen auf mich. Wenn es Ihnen recht ist, erledigen wir die Sache sofort.“


    Dr. Klier setzte sich die Brille wieder auf, atmete gepresst aus und nickte. Er schien auf seltsame Weise erleichtert.


    Ich hielt Satorius die Tür auf. Er fuhr mit seinem Rollstuhl nahe zu mir heran, wandte seinen Kopf und sagte zu Dr. Klier: „Wollen wir?“


    Der Krankenhausleiter erhob sich schwerfällig und kam mit leicht hängenden Schultern hinter seinem Schreibtisch hervor.


    „Sie sollten Ihren Mantel mitnehmen. Es ist kühl draußen“, sagte ich.


    „Ja. Sie haben recht.“ Er griff nach der Garderobe und schlüpfte in seinen Trenchcoat. „Werden Sie uns auch begleiten?“, fragte er mich.


    „Ich komme nach“, sagte ich. „Wenn ich gerade hier bin, will ich noch einen Besuch abstatten.“


    Dr. Klier sah mich fragend an.


    „Ich möchte zu Frau Wieland“, erklärte ich.


    „Frau Wieland?“, wiederholte er und sein Gesicht veränderte sich.


    „Was ist?“


    „Frau Wieland“, er zögerte mit seiner Antwort. „Sie ist gestern Abend entschlafen.“


    „Entschlafen? Das heißt….“


    „Sie ist gegen zwanzig Uhr gestorben. Herr Petrowski hat sie auf ihrem letzten Gang begleitet.“


    „Und das sagen Sie mir nicht?“, stieß ich hervor.


    „Nun ja“, antwortete der Klinikleiter. „Sie war vierundneunzig und ich wusste nicht, dass Sie eine solch enge Beziehung zu ihr hatten.“


    „Wo ist sie jetzt?“


    „Wir haben für die Verstorbenen eigentlich einen Aufbewahrungsraum. Aber der wird momentan renoviert. Wir mussten deshalb eine Ausweichmöglichkeit schaffen. Ich weiß, es ist nichts Adäquates, aber es ist ja auch nur für eine kurze Übergangszeit…“


    Ich sah ihn an.


    „Im Untergeschoss. Raum 06. Sie haben ohnehin die Schlüssel. Wenn Sie wollen… Sie befindet sich dort, bis sie… bis sie vom Bestattungsinstitut abgeholt wird.“


    Ich wandte mich Satorius zu. „Beim Prälaten braucht ihr mich nicht. Ich würde mich gerne von Sophie Wieland persönlich verabschieden.“


    Satorius musterte mich prüfend und dann nickte er. „Es ist in Ordnung. Es scheint dir sehr wichtig zu sein.“


    Er fuhr an mir vorbei hinaus in den Flur. Dort bremste er ab und wartete auf Dr. Klier.


    Paul stand noch im Büro. „Soll ich dich begleiten?“, fragte er.


    „Nein, das ist etwas Persönliches.“


    „Du weißt, sie war wirklich sehr alt.“


    „Das ist es nicht“, antwortete ich. „Ich war es nur gewohnt, sie hier zu sehen und mit ihr zu sprechen. Das kam doch etwas sehr plötzlich.“


    „Leider ist es mit dem Tod immer so“, sagte Paul.


    „Ja“, gab ich ihm recht. „Ich verabschiede mich jetzt von ihr und dann treffen wir uns heute Nachmittag bei Satorius und Lorenzo.“
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    Ich hatte Paul und die anderen im Eingangsbereich zurückgelassen. Einsam hallten meine Schritte durch die Gänge mit ihren geschlossenen Türen.


    Ich benutzte das Treppenhaus und stieg die Stufen hinab in das Untergeschoss. Kaltes Licht von Neonröhren. Wieder ein Gewirr von Gängen, wieder Türen – doch diesmal mitunter beschriftet. Magazin, Lager, Wartungsraum,…


    Raum 06 - hatte mir Dr. Klier als die Nummer des Aufbewahrungsraumes, wie er das provisorische Totenzimmer umschrieb, genannt. Ich orientierte mich am Flur, bevor ich mich umdrehte. Etwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt.


    „Paul?“, rief ich.


    Niemand antwortete. Ich hatte mich getäuscht.


    An der nächsten Abzweigung wandte ich mich nach links. Die Nummern waren hier zweistellig und wurden größer. Ich schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


    Endlich stand ich vor Raum 06.


    Ich atmete aus und benutzte den Universalschlüssel. Das Zimmer war schmal, keine vier Schritte breit, dafür aber sehr lang. Ich schätzte es auf mehr als acht Meter. An einer Längsseite befanden sich weiße Schränke, an der anderen fiel Licht durch schmale Kellerfenster kraftlos auf den gekachelten Boden. In der Mitte stand eine einzelne Liege aus Metall. Ein weißes Laken deckte einen Körper ab.


    Ich suchte den Lichtschalter, betätigte ihn und schritt langsam zu der Liege hinüber. Vorsichtig ergriff ich einen Zipfel des Tuches und zögerte ein wenig, bevor ich es zurückzog.


    Schon immer war mir Sophie klein und zart vorgekommen. Diesmal stellte ich fest, dass von ihr eigentlich überhaupt nichts übrig geblieben war. Ein Haufen dünner, zerbrechlicher Knochen, darüber etwas Haut. Spärliche Haare umrahmten ihren winzigen Kopf. Zu Lebzeiten hatte sie mich oft angelächelt. Jetzt stand ich nur noch vor den Überresten dessen, was einmal ein Mensch gewesen war. Unwirklich und nahezu künstlich mutete mich Sophies Leichnam an.


    Ich versuchte, mich an den Ausdruck ihrer Augen zu erinnern. Ich versuchte, daran zu denken, wie sie Champagner getrunken hatte. Dann fiel mir ein, dass sie an ihrem Todestag auf mich gewartet haben musste. Und ich war nicht gekommen. Ich biss mir auf die Lippen.


    Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Ich blickte mich um und sah einen Mann, der sich mir näherte.


    „Paul“, sagte ich. „Findest du, sie sieht friedlich aus?“


    Ich blinzelte in das Gegenlicht der Neonröhre. Paul kam unheimlich schnell auf mich zu. Und er bewegte sich anders, als gewöhnlich. Seine gesamte Haltung schien mir verändert.


    In diesem Moment merkte ich, dass etwas nicht stimmte.


    Das war nicht Paul.


    Ich wandte mich kurz zur Seite, sah das Aufblitzen eines Messers und brachte gerade noch die Arme zur Abwehr nach oben. Ich packte ein Handgelenk des fremden Angreifers, in der Absicht, die Hand nach hinten auf den Rücken zu verdrehen. Beinahe wäre mir das gelungen, doch der freie Ellenbogen des Mannes schlug links gegen mein ungedecktes Gesicht.


    Dicht neben Sophies Bahre flog ich zu Boden, wo ich versuchte, meine Automatik zu erreichen. Meine Jacke war nicht offen. Krampfhaft bemühte ich mich, den Reißverschluss herunterzuziehen, als ich einen schweren Tritt an die Schulter bekam. Ich fiel gänzlich auf den Rücken, stieß dabei gegen Sophies Metallliege, die scheppernd einige Meter nach hinten fuhr.


    Ich wurde getreten. Wieder und wieder. Ich rollte mich in Seitenlage, erwischte den Fuß und hielt ihn fest, in dem Versuch, ihn umzureißen.


    Der Mann ließ sich auf die Knie fallen und schlug mich mit beiden Fäusten, wo immer er mich erwischte. So gut ich konnte, wehrte ich ihn ab, doch der Mann war zu stark, er durchbrach meine Deckung nahezu mühelos.


    Ich fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Und ich wusste, würde ich ohnmächtig werden, wäre das mein Ende.


    Jemand schrie. Er schrie erneut. Er schrie meinen Namen.


    Der Mann ließ von mir ab, um sich aufzurichten.


    Ich lag auf dem Boden, spürte den Druck meiner Neun-Millimeter im Rücken, doch ich blieb bewegungslos. Meine Arme wollten mir nicht gehorchen. Es gelang mir nicht, die Waffe zu erreichen.


    Dafür sah ich, dass sich jetzt eine dritte Person im Raum befand. Mein Angreifer hatte sie auch erblickt und er brüllte laut auf - voller Frustration und rasender Wut.


    Ich erkannte den Neuankömmling. Es handelte sich um Paul. Er stürzte vorwärts.


    Und der Angreifer reagierte prompt. Er ging seinerseits auf Paul los und begann, auf ihn einzuprügeln.


    Paul umfasste den Fremden, hielt ihn eine Zeitlang fest, bevor sie gemeinsam zu Boden fielen. Ein Knäuel aus Armen und Beinen wälzte sich über den Boden.


    Ich keuchte, in dem Versuch, mich aufzurichten. Schlieren rauschten an meinen Augen vorbei. Immer wieder verdunkelte sich mein Blick.


    Unfähig aufzustehen, beobachtete ich, wie die beiden Männer keuchend und stöhnend über die Fliesen rollten. Erneut blitzte die lange Klinge des Messers auf. Der Angreifer hatte es hoch erhoben. Erneut vernahm ich Kampfgeräusche.


    Paul war nicht stark genug. Das wurde mir klar. Der Fremde war ihm weit überlegen.


    Der Angreifer drückte Paul herunter. Er kniete über ihm, hielt ihn mit einer Hand fest und mit der anderen holte er weit aus, um Paul das Messer in den Leib zu rammen.


    Und ich konnte nicht helfen. Ich würde zusehen müssen, wie Paul starb.


    Unter Aufbietung all seiner Kräfte, schnellte Paul hoch. Der Angreifer krachte gegen die Ecke eines der Schränke. Paul stürzte auf ihn.


    Der Fremde zuckte unkontrolliert, und als sich Paul von ihm löste, sah ich das Messer bis zum Heft in der Brust des Angreifers stecken.


    Taumelnd erhob sich Paul und blickte fassungslos auf die Waffe, die aus dem Körper des Fremden ragte.


    Ich kroch mühsam aber stetig über die kalten Fliesen, bis ich mich fast neben Paul befand. Er wandte seinen Kopf mir zu, seine Augen weit aufgerissen und verzweifelt.


    „Anne!“, meinte er, bevor er flüsternd sagte: „Ist alles in Ordnung?“


    „Mit mir schon“, brachte ich heraus. „Aber was ist mit ihm?“ Ich deutete auf den Mann, um den sich eine Blutlache zaghaft zu bilden begann. Er gab wässrig-röchelnde Laute von sich.


    Jetzt erkannte ich ihn. Es handelte sich um den sonderbaren Patienten, den uns Dr. Klier in der geschlossenen Abteilung vorgestellt hatte. Ich konnte mich sogar an dessen Namen erinnern. Er hieß Steffen. Steffen Rasmeier.


    Paul beugte sich vor. Seine Hand griff wie automatisch nach dem Messer.


    „Nicht“, beeilte ich mich, zu sagen. „Wenn du die Klinge herausziehst, wird die Blutung stärker.“


    Rasmeier schlug seine Augen auf. „Sie sind der Priester“, sagte er zu Paul und in seiner Stimme schwang vollkommene Überraschung und Unglauben mit.


    Paul versuchte, Rasmeiers Kopf anzuheben, doch der reagierte umgehend mit schmerzvollem Stöhnen.


    „Lass ihn, Paul“, sagte ich.


    „Was können wir tun?“ Pauls Blick traf mich voller Verzweiflung.


    Leicht schüttelte ich den Kopf.


    „Was geschieht mit mir?“, fragte Steffen Rasmeier.


    „Sie sind schwer verletzt“, antwortete ich und Paul ergänzte so leise, dass man es fast nicht hören konnte: „Mehr als das.“


    Der Patient heulte vor Wut laut auf. Sein Schrei endete in einer Art Husten. Ein dünner, nahezu durchsichtiger Blutfaden drang aus seinem Mund.


    Paul beugte sich vor. „Sie werden bald vor Ihrem Schöpfer stehen.“


    „Ich …habe das nicht gewollt“, sagte der Sterbende. „Ich wollte niemandem weh tun.“


    Paul kämpfte mit der Fassung, griff in seine Manteltasche und zog eine Art dünnen Schal hervor, den er sich um den Hals legte. Es gelang ihm kaum, schließlich hing die Stola schief und krumm an seinem Nacken. Das eine Ende wischte durch die Blutlache. Doch er bemerkte es nicht.


    „Sie haben nichts getan?“, begann er. „Aber Sie haben meine Partnerin angegriffen. Wissen Sie das nicht mehr?“


    „Ich musste das tun“, flüsterte Rasmeier. „Das war meine Aufgabe. Ich musste sie bestrafen. Alle musste ich bestrafen.“


    „Alle?“, wiederholte ich. „Wen haben Sie denn noch bestraft?“


    „Huren“, sagte er. „Sündige Weiber. Ich habe getan, was getan werden musste. Und ich war immer erfolgreich…“ Er blickte mich an und das Leuchten des Wahnsinns, vermischt mit ungezügelter Aggressivität, glitt über seine Züge – wie vor ein paar Tagen, als er Dr. Klier in der geschlossenen Abteilung aufgefordert hatte, mich zu entfernen. „Nur du verdorbenes Stück bist mir beim ersten Mal entkommen. …Aber das macht nichts. Auch die, die ich statt deiner im Aufzug getroffen habe, hat meiner Reinigung bedurft. …Und nun bist du dran. Ich werde meinen Auftrag zu Ende bringen.“


    Mit diesen Worten schnellte er hoch, verharrte für einen Moment in der Bewegung, bevor er zurückfiel.


    Als ich in seine Augen sah, wurde mir klar, dass sie gebrochen waren.


    Steffen Rasmeier war tot.


    


    

  


  
    45


    


    „Wasser oder Kaffee?“, fragte Ralf.


    Ich setzte mich etwas bequemer auf meinen Stuhl. „Kaffee schwarz.“


    Ralf hantierte kurz an seiner Senseo-Maschine und kam mit zwei Bechern an den Tisch zurück. Er stellte einen in meine Reichweite, den anderen behielt er in seiner Linken.


    „Hat Paul seine Aussage schon gemacht?“, fragte ich ihn, während er Platz nahm.


    Ralf schüttelte verneinend den Kopf. „Paul ist in Begleitung seines Rechtsbeistandes hier. Der hat ihm empfohlen, keine Aussage zu machen.“


    „Das ist aber blöd für dich.“


    Ralf seufzte. „Blöd ist die reinste Untertreibung. Aber wenn es sich bei dem Rechtsbeistand um Professor Satorius handelt, hat man als Untersuchungsbeamter immer schlechte Karten.“


    „Dann bist du auf meine Aussage sozusagen angewiesen.“


    Ralf lächelte, trank von seinem Kaffee und meinte: „Bilde dir nur nicht zu viel ein.“


    „Also, worauf wartest du?“, sagte ich.


    Ralf drückte auf die Aufnahmetaste des kleinen Diktiergerätes, welches zwischen uns lag. Er nannte das Datum und das Aktenzeichen und fügte hinzu: „Befragung von Frau Anne Steinbach zum gewaltsamen Ableben von Herrn Steffen Rasmeier.“ Er schwieg und sah mich abwartend an.


    „Alles nochmals von vorne?“, fragte ich ihn mehr als gelangweilt.


    „Du kennst die Prozedur. Bringen wir es hinter uns.“


    Ich zögerte, wusste nicht genau, womit ich beginnen sollte.


    Ralf kramte in seiner Jackentasche, brachte eine Packung Marlboro zutage und zündete sich eine an.


    „Ihr dürft hier noch rauchen?“, fragte ich.


    Als Antwort zuckte Ralf mit den Schultern und schob die Packung einladend in meine Reichweite.


    Ich konnte nicht widerstehen und bediente mich. Ralf grinste wissend und gab mir Feuer. Ich inhalierte tief und spürte dem würzigen Rauch nach, wie er sich in meiner Lunge verteilte, bevor ich ihn wieder ausblies.


    „Ich wollte Frau Wieland besuchen“, setzte ich an. „Ich hatte sie während unserer Untersuchungen kennengelernt. Sie war eine reizende alte Dame, aber ziemlich allein und einsam. Sie war aber am Vorabend verstorben.“


    Ralf blickte mich forschend an. „Donnerstagabend?“


    „Das ist korrekt.“ Ich zog wieder an meiner Zigarette und fuhr fort: „Herr Pfarrer Wagner, Professor Satorius und Dr. Klier, der Heimleiter, hatten einen Termin bei der Kirchenverwaltung. Ich wurde nicht gebraucht, deswegen beabsichtigte ich, später nachzukommen. Und in der Zwischenzeit wollte ich mich von Frau Wieland verabschieden.“


    „Du wusstest, wo sich ihr Leichnam befand?“


    „Dr. Klier hatte mir die Zimmernummer genannt. Und ich verfügte über einen Universalschlüssel, den uns der Träger zur Verfügung gestellt hatte.“


    „Uns? Damit meinst du Herrn Wagner und dich?“


    „Nein, das habe ich falsch ausgedrückt. Über den Schlüssel verfügte nur ich. …Ich fand den Raum relativ schnell und in dem Moment, als ich allein mit der Verstorbenen war, wurde ich von Herrn Rasmeier angegriffen.“


    „Halt! Das geht ein wenig zu schnell.“


    „Was willst du?“, fragte ich. „Das ging auch wirklich sehr schnell. Ich hatte kaum das Laken angehoben, unter dem Frau Wieland lag, als ich Schritte hörte und Rasmeier auf mich losging. Er schlug und trat mich, wie ein…“, ich suchte nach den richtigen Worten.


    „…Wahnsinniger?“, warf Ralf lakonisch ein.


    „Du sagst es.“


    „Und du hast nicht deine Pistole zum Einsatz gebracht? Du verfügst über einen Waffenschein und trägst deine Waffe doch immer bei dir.“


    „Ich versuchte sie zu ziehen, aber Rasmeier hatte mich derartig fest und schmerzhaft geschlagen, dass ich mich kaum mehr bewegen konnte.“


    „Und dann?“, fragte Ralf.


    Ich streifte Asche von meiner Zigarette. „Er brachte ein Messer zum Vorschein und versuchte, mich damit zu erstechen. Wir kämpften, er fiel unglücklich zu Boden und rammte sich die Klinge selbst in seinen Brustkorb.“


    Ralf schwieg. Dann fragte er: „Du sagtest vorhin, dass die ersten Schläge von Herrn Rasmeier dich gelähmt hatten. Wie konntest du dann mit ihm ringen?“


    „Das hast du falsch verstanden. Nicht gelähmt. Ich war zunächst beinahe k.o., aber dann gelang es mir doch, mich an Rasmeier zu klammern und mich zu wehren. Ich hatte einfach eine Scheiß-Angst. …Du weißt ja selbst, wozu einen das Adrenalin befähigen kann.“


    Ralf taxierte mich, bevor er leicht nickte. „Und Herr Wagner?“


    „Er kam erst in den Raum, als Rasmeier bereits schwer verwundet am Boden lag.“


    „Herr Wagner hat sich demnach in keinster Weise an dem Kampf beteiligt?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Herr Wagner ist Priester. Er verabscheut jede Art von Gewalt.“


    „Wie kommen dann seine Fingerabdrücke auf den Messergriff und auf den Boden? Wieso ist seine gesamte Kleidung blutbefleckt?“


    „Herr Wagner hat in einem Reflex versucht, Herrn Rasmeier das Messer aus der Brust zu ziehen, um ihm die Schmerzen zu lindern. Ich habe ihn daran gehindert, aber da hatte er bereits den Griff umfasst. Er kniete sich dann neben dem Sterbenden nieder und nahm ihm die Beichte ab. Er hat dabei überhaupt nicht auf sich selbst geachtet. Deshalb hat er selbstverständlich Blutflecken auf seiner Kleidung und auf dem Boden befinden sich Abdrücke seiner Hände.“


    „Warum ist dir Herr Wagner überhaupt gefolgt?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Er hatte aus Versehen meine Autoschlüssel eingesteckt und hatte vor, sie mir zu bringen.“


    Wieder nickte Ralf. „Herr Wagner wollte uns nicht sagen, was Herr Rasmeier in seinen letzten Minuten gestanden hat.“


    „Wundert dich das?“, fragte ich, während ich mir eine neue Zigarette anzündete. „Du weißt doch sicher, was ein Beichtgeheimnis ist.“


    „Natürlich. Und Professor Satorius hat es mir soeben nochmals ausführlich erklärt. Aber du…“


    „Was ist mit mir?“


    „Du bist eine überzeugte Atheistin. Du kannst mir doch sagen, was Rasmeiers letzte Worte waren.“


    „Er gestand den Mord an Nicole Schneider. Und er gab zu, versehentlich meine Nachbarin im Aufzug attackiert zu haben.“


    „Versehentlich?“


    Ich nahm einen tiefen Zug und blickte Ralf durch die blauen Rauchschwaden hindurch an. „Er war untröstlich, dass er sich im Zielobjekt geirrt hatte. Eigentlich hatte er mich umbringen wollen.“


    „Kannst du dir vorstellen, warum?“


    „Er hat mich in der Klinik gesehen. Und…“, ich zuckte mit den Schultern. „…er war verrückt. Keine Ahnung, was in seinem kranken Hirn vorging. Ich weiß nur, dass er Frauen hasste. …Was ich mir allerdings nicht erklären kann, ist, wie er es geschafft hat, aus der geschlossenen Abteilung zu kommen.“


    „Letzteres kann ich dir erklären. Rasmeier verfügte über einen extrem hohen IQ und er benutzte sein Uhrmacherwerkzeug, um die Schlösser ganz fachmännisch und nahezu ohne Spuren auf- und zuzuschließen. Er konnte kommen und gehen, wann er wollte.“


    „Da wird mir einiges klar“, erwiderte ich.


    Ralf biss sich kurz auf die Lippen und blickte mich nochmals durchdringend an. „Und Herr Wagner hat keinerlei Anteil an Rasmeiers Tod?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Rasmeier stürzte und fiel in sein eigenes Messer. Herr Wagner kam definitiv erst im Nachhinein in den Raum.“


    Ralf langte über den Tisch und schaltete das Diktiergerät aus.


    „Das soll ich glauben?“, fragte er nach einer längeren Pause.


    Ich nahm einen letzten Zug von meiner Zigarette und drückte sie entschieden im Aschenbecher aus. „Mehr wirst du nicht bekommen.“


    Ralf lächelte leicht gequält und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Na ja, ehrlich gesagt brauche ich auch nicht mehr. Der Mord an Nicole Schneider ist damit geklärt. Die DNS-Untersuchung wird das alles bestätigen.“ Er verschränkte die Arme in seinem Nacken und streckte die Beine aus. Sein Lächeln wurde breiter, regelrecht selbstzufrieden. „Und die Ermittlungen gegen die Rocker können jetzt auch laufen. Das Verfahren kann eröffnet werden. Sergej Noll hat freiwillig ausgepackt und ist bereit, als Zeuge auszusagen.“


    Diesmal war ich an der Reihe, ihn nachdenklich zu mustern.


    Ralf schnitt eine Grimasse. „Ich weiß, das habe ich dir und Herrn Wagner zu verdanken. Und wie du mich kennst, werde ich euch das auch nicht vergessen.“
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    Ich saß auf einem der Plastikstühle im Gang und wartete auf Satorius und Paul. Polizeibeamte in Zivil und in Uniform hasteten an mir vorbei. Akten wurden herumgetragen. Es roch nach Kaffee und schwerer Arbeit. Wie ich meine Zeit hier vermisste!


    Der Aufzug bimmelte, ein Mann in Lederjacke trat heraus und ging in meine Richtung. Sobald er mich erkannte, hob er seine Hand, um mir leicht zuzuwinken.


    „Hallo Sergej“, sagte ich, als er kurz vor mir stehen blieb.


    „Hallo“, erwiderte er. Er wirkte gefasst und irgendwie ruhig.


    „Wie ich gehört habe, hast du dich entschieden?“


    Er sah mich nicht direkt an, sondern blickte den langen Flur hinunter, als würde er etwas suchen. „Es war für mich an der Zeit, auszusteigen. Ich ziehe einen Schlussstrich. Für Nicole. Sie hätte es so gewollt.“


    „Sie wäre sicher mächtig stolz auf dich.“


    Sergej lächelte bitter. „Sie glaubte an ein Weiterleben nach dem Tod. An den Himmel und solchen Unfug. Aber vielleicht…“ Er brachte seinen Satz nicht zu Ende.


    „Ja. Vielleicht“, sagte ich.


    „Nicole meinte immer, alles, was passiert, kann für etwas gut sein.“


    „Fällt mir schwer, das zu glauben.“


    „Ja, mir auch“, sagte er. „Aber wenn dieser blöde Wichser, dieser Depp-Verschnitt, mich nicht aus der Klinik rausgeschmissen und mich stattdessen zu meiner Oma gelassen hätte, hätte ich Nicole nie kennengelernt.“


    „…und du und die dEVILs wären weiter im Geschäft.“


    „Die anderen sind mir egal. Mit denen bin ich fertig. Und ich werde ein neues Leben anfangen.“


    Ich musterte ihn still und meinte dann: „Das wird nicht einfach werden, aber ich wünsche dir Glück.“


    Ohne mir zu antworten verließ er mich und ging zielstrebig zum Ausgang. Für eine Weile konnte ich seine Schritte noch hören, dann verloren sie sich in der allgemeinen Geräuschkulisse des Foyers.
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    Zahllose Menschen waren an mir vorbeigegangen. Ich hatte sie nicht beachtet. Meine Gedanken beschäftigten sich unablässig mit ein und derselben Frage.


    Der Aufzug gab sein Ping von sich und Satorius erschien. Hinter ihm schritt Paul, der dessen Rollstuhl schob. Pauls Gesicht schimmerte blass. Seine Züge sahen wie versteinert aus. Tiefe Falten hatten sich wie aus dem Nichts um seinen Mund gebildet.


    „Wartest du schon lange?“, fragte Satorius.


    Ich versuchte mich an einem Lächeln. Wahrheitsgemäß antwortete ich: „Keine Ahnung. Ich habe nachgedacht.“


    Satorius musterte mich eindringlich. „Manchmal ist das nötig.“


    Paul schwieg. Er erweckte den Eindruck, als würde er uns überhaupt nicht wahrnehmen.


    Satorius drehte sich in seinem Stuhl um und blickte über seine Schulter hinauf in Pauls Richtung. „Holst du bitte Lorenzo? Er sitzt vorne in der Cafeteria.“


    Paul setzte sich wortlos in Bewegung und ließ uns alleine.


    „Es macht ihm ungeheuer zu schaffen“, bemerkte ich, als ich mir sicher war, dass er mich nicht mehr hören konnte.


    „Das fällt jedem schwer. Und manche kommen nie darüber hinweg“, erwiderte Satorius.


    „Paul hat einen starken Charakter“, sagte ich. „Er wird es überwinden.“


    „Hast du alles erledigt?“, wechselte Satorius das Thema.


    „Selbstverständlich.“


    „Keiner wird Paul weitere Fragen stellen?“


    „Niemand.“


    Satorius’ Ausdruck wurde etwas weicher und verlor ein Stück weit an Anspannung. „Das hast du gut gemacht, Anne.“ Langsam breitete sich die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht aus. „Ach, übrigens. Vorhin hat sich das Gericht bei mir gemeldet.“


    „In welcher Angelegenheit?“


    „In deiner. Ich wurde in meiner Funktion als dein Rechtsbeistand informiert, dass die Leumundsaussage des Prälaten Ott nunmehr vorliegt. Dein Fall wird neu überprüft und ich will dir jetzt nichts versprechen, aber es sieht sehr positiv für dich aus.“


    „Positiv?“, fragte ich ungläubig.


    Diesmal glich Satorius’ Lachen eher einem schelmischen Grinsen. „Überaus positiv.“


    Ich beugte mich vor, legte meinen Arm um seinen Hals, zögerte ein wenig und küsste ihn vorsichtig auf die Wange. Ich fühlte wie er mir ein-, zweimal mit der Hand den Rücken tätschelte.


    „Muss ich jetzt eifersüchtig werden?“, hörte ich Lorenzos Stimme.


    Ich blickte auf und als Lorenzo die Tränen in meinen Augen sah, wurde er ganz verlegen. „Es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen“, sagte er. „Ich habe noch nichts gekocht.“


    „Dann bestellen wir uns einfach eine Pizza“, schlug ich vor.


    „Mia cara, bist du jetzt absolut übergeschnappt? Wenn es in unserem Haus eine Pizza gibt, dann backe ich die selbst! Das wäre ja noch schöner…!“


    Ich versuchte zu lachen. Satorius bemühte sich ebenfalls, fröhlich zu erscheinen. Nur Paul gelang es nicht. Die Grimasse, die er zustande brachte, fiel alles andere als überzeugend aus. Ich verspürte den Drang, zu ihm zu gehen, ihn in den Arm zu nehmen, ihn spüren zu lassen, dass er nicht alleine war. Er fing meinen Blick auf, erriet meine Gedanken und senkte seine Augen.


    Ich räusperte mich. „Wie lange brauchst du, bis das Essen fertig ist?“, fragte ich Lorenzo.


    Lorenzo dachte kurz nach. „In gut einer Stunde ist alles fix und fertig.“


    „In Ordnung“, sagte ich. „Bis dahin werde ich bei euch sein.“


    Abrupt sah Paul auf. „Kommst du denn jetzt nicht mit?“


    Entschieden schüttelte ich den Kopf. „Ich habe noch etwas Dringendes zu erledigen.“


    „Wo willst du hin?“, fragte Paul.


    Satorius’ Augen ruhten nachdenklich auf mir. Dann wandte er sich an Paul. „Lass mal. Frauen haben ihre kleinen Geheimnisse.“
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    Dr. Kliers Bürosessel hatte auch schon bessere Tage gesehen. Er quietschte bei der kleinsten Bewegung, die ich machte. Meine Neun-Millimeter lag vor mir auf dem Schreibtisch. Der abgewetzte Stahl reflektierte matt das künstliche Deckenlicht.


    Endlich hörte ich Schritte. Ohne Zögern wurde die Tür geöffnet und Herr Petrowski kam herein. Er trug ein Tablett, auf dem sich verschiedene Kännchen befanden. Er stutzte.


    „Ach“, sagte er. „Ich wusste gar nicht, dass Sie immer noch hier sind. Ich habe nur das Licht gesehen und wollte es ausschalten.“


    Ich zwang mich zu einem Lächeln, beugte mich vor, ergriff meine Pistole und deutete mit ihrem Lauf auf den Pflegedienstleiter.


    „Wissen Sie, es hat eine Zeitlang gedauert. Aber jetzt bin ich dahinter gekommen“, begann ich.


    „Hinter was?“, fragte Petrowski, der wie angewurzelt dastand und meine Waffe beäugte.


    „Ich habe Sie in den letzten Tagen oft gesehen. Und immer haben Sie mich an jemanden erinnert. Doch ich konnte Sie nicht in die richtige Schublade stecken. Aber heute, da habe ich das Problem geknackt.“


    „Ach wirklich?“


    „Ja. Stellen Sie sich vor. Ich weiß jetzt, wem Sie ähneln.“


    „Und wem, wenn ich fragen darf?“


    „Johnny Depp“, erwiderte ich. „Sie gleichen ihm zwar nicht hundertprozentig, aber Sie haben eine ähnliche Ausstrahlung.“


    Petrowski hatte seine Fassung wiedererlangt. Er lächelte selbstzufrieden und zwinkerte mir zu. „Das hat man mir schon öfter gesagt. Aber deshalb müssen Sie doch nicht mit einer Waffe auf mich zielen.“


    Ich betrachtete die Neun-Millimeter, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf Petrowski. „Dieser Sergej Noll, der hat davon gesprochen, dass er hier nicht hereinkam. Dass man Geld von ihm verlangt hat. Und ich dachte natürlich, er habe von Dr. Klier gesprochen. Oder er habe sich überhaupt missverständlich ausgedrückt und meinte so etwas wie die erforderliche Zuzahlung bei einer Unterbringung in der Privatstation. …Aber nein.“ Ich hob meine linke Hand, streckte den Zeigefinger aus und bewegte ihn verneinend hin und her. „Er hat von Ihnen gesprochen. Von dem Depp-Verschnitt, wie er sich ausdrückte.“


    Das Lächeln auf Petrowskis Gesicht fror ein. Sein linker Mundwinkel begann, undeutlich zu zucken.


    „Sie haben Geld von ihm verlangt, als er seine Oma besuchen wollte. Und nicht nur von ihm. Sie haben alle geschröpft. Sie haben Ihre Position ausgenutzt und sich überall bedient, wo sie nur konnten.“ Ich hob den Lauf meiner Waffe leicht an. „Geld öffnet einem viele Türen, hat mir Frau Wieland gesagt. Jetzt weiß ich, was sie damit gemeint hat. Dieser Steffen Rasmeier hat nicht seine Werkzeuge benutzt, um den Sicherheitstrakt zu knacken. Seine Familie ist vermögend. Er verfügte über Geld. Sie haben ihn gegen Bezahlung herausgelassen, wann immer er wollte. Deswegen verstanden Sie beide sich auch so gut. …Und Nicole hat das gemerkt. Sie wollte, dass Sie damit aufhören.“


    Die Spitze seiner Zunge erschien zwischen Petrowskis zusammengepressten Lippen. Dann schüttelte er unruhig den Kopf. „Das stimmt nicht“, sagte er. „Ich werde Ihnen erklären, was geschehen ist.“


    Er beugte sich zu mir vor. „Also“, begann er. „Ich erzähle Ihnen alles von Anfang an.“


    Seine Stimme war bei seinen Worten immer leiser geworden. Ich musste mich anstrengen, ihn überhaupt zu verstehen. Wieder kam er ein Stück näher.


    Gerade wollte ich ihn auffordern, Abstand zu halten, als er das Tablett von oben auf meine Hand warf, die die Waffe hielt. Der unerwartete Aufprall schlug mir die Pistole aus den Fingern. Heißer Kaffee spritzte über mich. Ich schrie auf, versuchte, mich instinktiv zu schützen. Bevor ich wieder aufblicken konnte, hörte ich ein metallisches Klacken.


    Petrowski stand vor mir und ich sah in die Mündung meiner eigenen Pistole.


    „Ein Pfleger, der mit Waffen umgehen kann“, bemerkte ich trocken.


    „Ich war Sanitäter beim Bund, da lernt man so einiges. Und jetzt vámonos!“ Er machte eine herrische Geste mit der Hand.


    Ich erhob mich und kam vorsichtig um den Tisch herum.


    „Wir gehen jetzt ganz gemütlich zu deinem Auto“, sagte er. „Wenn du Zicken machst, schieße ich dir mit deiner Neun-Millimeter ein Loch in den Rücken – groß genug, dass ein Eichhörnchen hindurchspringen kann. Hast du mich verstanden?“


    Ich nickte.


    Ich schritt vor ihm und spürte den Lauf meiner Waffe im Kreuz. Er führte mich durch die Gänge, an der leeren Rezeption vorbei, hinunter in die Tiefgarage, bis zu meinem Golf.


    „Sperr auf!“


    Ich gehorchte ihm, er öffnete die Beifahrertür.


    „Steig ein“, befahl er.


    Als ich im Auto saß, drückte er mir die Waffe an die Schläfe und meinte: „Jetzt rutsch auf den Fahrersitz.“


    Wieder folgte ich seiner Anweisung und kletterte umständlich über den Schalthebel, bis ich vor dem Lenkrad saß.


    Petrowski machte es sich neben mir bequem, presste mir die Mündung der Pistole jetzt unter die Achsel.


    „Fahr los“, zischte er.


    „Wohin wollen wir?“, fragte ich.


    „Wir machen eine kleine Spritztour hinaus in den Wald.“


    „Aha“, sagte ich, startete und gab Gas. Bald hatten wir St. Katharina hinter uns gelassen.


    „Warum?“, fragte ich.


    „Du blödes Stück Scheiße willst wissen warum?“


    Ich nickte.


    „Ja!“ Petrowski lachte gepresst auf. „Weshalb soll ich es dir nicht sagen. Diese Nicole, diese verrückte Betschwester war an allem schuld. Die hat mitgekriegt, wie ich mich bei den Patienten bedient habe. Die hatten alle Geld. Die brauchten das eh nicht mehr. Aber ich, ich hatte Verwendung dafür. …Weißt du überhaupt, was ein Pfleger verdient? Monate-, jahrelang habe ich geschuftet. In Schichten. Tag und Nacht. Und ich hatte nicht mal genug Kohle, mir ein anständiges Auto zu kaufen. Aber diese sabbernden Greise, diese debilen Weiber, hatten hunderttausende auf der Bank und konnten damit nichts mehr anfangen.“


    „Und da haben Sie sie um ihre Ersparnisse erleichtert.“


    „Sie machten großzügige Schenkungen. Ich war ja schließlich der einzige Mensch, der sich um sie kümmerte. Es war naheliegend, dass sie mich bedachten.“


    „Und wenn die Alten nichts herausrücken wollten, haben Sie nachgeholfen.“


    Wieder ertönte das kalte Lachen des Pflegedienstleiters. „Stell dir vor, da hast du recht. Ich habe ihnen einfach für zwei Tage kein Wasser gegeben. Oder einem von ihnen einmal ein Kissen ins Gesicht gedrückt, bis er beinahe hops ging, und die anderen dabei zusehen lassen. …Was glaubst du, wie denen danach das Geld locker saß! Ich konnte mich gar nicht mehr retten vor so viel Dankbarkeit.“


    Ich erinnerte mich an das Gesicht des Mannes, den Petrowski auf der Bahre an Sophies Zimmer vorbeigeschoben hatte, und ich erinnerte mich, wie sich Sophie schlafend gestellt hatte. Und ohne Vorwarnung wurde mir leicht übel. „Dr. Klier hat von Ihren Machenschaften nichts bemerkt?“, fragte ich laut.


    „Dieser einfältige Fatzke! Der hat sich nur um die Insassen der Geschlossenen gekümmert. Schrieb irgendeine Abhandlung oder Buch darüber. Hatte wohl vor, damit berühmt zu werden. Er glaubte doch tatsächlich, dass man diese Monster wie richtige Menschen behandeln sollte. In Wirklichkeit sind das nur Tiere, die auf zwei Beinen laufen. Degeneriert und bösartig.“


    „Er gab Ihnen also freie Hand?“


    „Er hatte nie auch nur die geringste Vermutung, dass etwas nicht stimmen könnte. Er freute sich, dass in den anderen Abteilungen alles ruhig war. Er hielt mich für einen wahren Menschenfreund, weil es bei mir nirgends Probleme gab.“


    „Aber Nicole Schneider“, setzte ich an, „der konnten Sie nichts vormachen. Hat sie Sie erpresst?“


    „Erpresst! Selbst dafür war sie zu blöde. Sie hat was mitgekriegt, und dann ist sie zu mir gekommen und hat mich zur Rede gestellt. Ich erzählte ihr irgendeinen rosaroten Schwachsinn von einer verkorksten Jugend und sagte, dass ich meine Taten bitter bereue. Und sie hatte sofort Tränen in den Augen. Sie glaubte mir. Hat mir drei Tage Zeit gegeben, mich selbst zu stellen.“


    „Aber das hatten Sie nie vor“, warf ich ein.


    „Nein.“ Petrowski schüttelte entschieden den Kopf. „Woher denn! Ich habe Rasmeier herausgelassen, ihn persönlich an die Bushaltestelle gestellt. Und als sie in der Dunkelheit dort wartete, war sie eine leichte Beute für ihn. Anschließend haben wir sie in Baufolie eingeschlagen und in ihrem Waschkeller abgelegt.“


    „Haben Sie gewusst, was Rasmeier mit ihr anstellen würde?“


    „Selbstverständlich. Ich habe mit ihm jedes Detail im Vorfeld durchgesprochen. Er war wirklich talentiert und verfügte über enorme Phantasie.“


    „Phantasie. Du Schwein“, sagte ich.


    Für einen Augenblick wurde der Druck der Waffe an meiner Seite stärker. Ich fürchtete bereits, dass er abdrücken würde. Dann hörte ich, wie er gepresst ausatmete.


    „Du hast mich genauso genervt. Diese Wieland, die war drauf und dran, dir alles zu verraten.“


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. „Das haben Sie gemerkt?“


    „Und ob. Deswegen habe ich Rasmeier auch zu deinem Haus gefahren. Er sollte dich ausschalten. Leider hat sich der Irre im Eifer des Gefechtes in der Person getäuscht. Na ja, macht nichts. Er hatte trotzdem seinen Spaß. Aber…“, er brach ab und kicherte selbstgefällig.


    „Aber was?“, fragte ich.


    „Diese Wieland, das war doch deine Freundin, oder?“


    Ich nickte, während sich bleiernes Entsetzen in mir breit machte.


    „Ich konnte nicht riskieren, dass sie dir noch weitere Informationen gab. Das musst du doch verstehen. Deswegen habe ich sie erstickt. Glaub mir, das tat mir mehr weh, als ihr. Das war ein wirkliches Opfer für mich, denn sie hatte noch richtig viel Kohle.“


    Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Wir fuhren durch den Wald, die einsame Straße schlängelte sich stetig bergab. Ich schaltete die Scheinwerfer ein. „Warum sagst du mir das alles?“, fragte ich.


    Petrowski schlug auf das Armaturenbrett. Ein-, zwei-, dreimal. „Warum ich dir das erzähle? Nun, du wirst es niemandem weitersagen können. Wir sind weit genug gefahren. Gleich werden wir anhalten.“


    „Anhalten?“, meinte ich.


    „Ich denke, frische Luft wird dir gut tun.“


    Ich trat aufs Gas. Der Motor heulte auf und das Auto sprang vorwärts.


    „Was soll das?“, schrie Petrowski.


    Die Reifen quietschten protestierend, als ich eine Biegung nahm.


    „Hör auf damit, du Schlampe! Willst du uns umbringen?“


    Ich drückte das Gaspedal bis zum Boden durch, lenkte in die nächste Kurve und hielt das Steuer dann gerade. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen raste mein Golf an eine der mächtigen Kiefern. Das Heck des Autos hob sich, der Wagen drohte, sich zu überschlagen und kam schwer auf dem Boden auf.


    Stille.


    


    

  


  
    49


    


    Der Airbag auf meiner Seite hatte funktioniert und drückte hart gegen mein Gesicht. Ich drehte den Kopf zur Seite, um Luft zu bekommen. Die Fahrertür war aufgesprungen. Mühsam und leise ächzend schob ich mich ins Freie. Meine Knie zitterten und mir war schlecht. Ich holte tief Luft und zwang mich, dennoch um den Wagen herumzugehen.


    Petrowski saß bewegungslos im Sitz, seine Augen geschlossen. Blut sickerte aus einer großen Wunde an seiner Stirn. Überall lagen Glassplitter. Der defekte Sicherheitsgurt auf der Beifahrerseite hatte nicht gehalten. Der Beifahrerairbag hatte sich durch den Aufprall nicht aktiviert. Aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen.


    Zunächst suchte ich nach meiner Neun-Millimeter. Ich fand sie zwischen den Sitzen, sicherte sie und verstaute sie in meinem Holster. Anschließend packte ich Petrowski unter den Achseln und zog ihn behutsam aus dem Wagen. Ich zerrte ihn bis zu einem der Bäume und lehnte ihn dagegen. Er begann zu stöhnen und kurz darauf öffnete er die Augen.


    Fassungslos blickte er mich an. „Du bist absolut wahnsinnig.“


    Ich grinste schief und meinte: „Und das hast du nicht sofort erkannt? Ich habe gedacht, du hast Erfahrung mit Irren.“


    Er langte sich an seine Brust und stöhnte erneut laut auf. „Du hast mich beinahe umgebracht, du blöde Sau.“


    Ich blieb ihm eine Antwort schuldig. Stattdessen beobachtete ich ihn, wie er hustete und sich über den Mund wischte.


    „Du wirst jetzt für alles bezahlen“, sagte ich.


    Er gab glucksende Geräusche von sich. Es dauerte, bis mir bewusst wurde, dass er lachte. „Ich und bezahlen? Träum weiter! Du kannst mir überhaupt nichts beweisen! Nicole ist tot und ihr Mörder ebenso. Und die alte Wieland wurde inzwischen vom Bestatter abgeholt. Die wird eingeäschert. Keine Spuren, keine Beweise, keine Strafe.“


    „Du meinst also, es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt?“


    „Schau dich doch um, dann siehst du, wo wir leben! Du willst Gerechtigkeit - sagst du? Dafür musst du schon selbst sorgen – sage ich! So wie ich das gemacht habe. …Gute Pfleger sind absolute Mangelware. In maximal drei Wochen bin ich wieder fit. Schlimmstenfalls werde ich in einigen Monaten in einem anderen Krankenhaus arbeiten. Und weißt du was? Auch da gibt es reiche Greise.“


    Ich trat nahe an ihn heran, packte seinen Hinterkopf mit beiden Händen und zwang ihn, mich anzuschauen. Anfänglich wollte er sich aus meinem Griff befreien. Als er merkte, dass ich stärker war als er, bedachte er mich mit einem höhnischen Grinsen.


    „Ich werde dir ein Geheimnis verraten“, sagte ich liebevoll. „Ich habe Nicole Schneider ein Versprechen gegeben, und…“, ich beugte mich vor und flüsterte in sein Ohr: „ich werde deinen Rat beherzigen und selbst für Gerechtigkeit sorgen.“


    


    

  


  
    Epilog


    


    Der Sanitäter, der den Rettungswagen fuhr, trat hart auf die Bremsen. Am Straßenrand stand das Wrack eines alten Golfs. Allem Anschein nach war der Wagen frontal gegen eine der großen Kiefern gekracht, die hier die Route säumten.


    Er brachte das Fahrzeug zum Stehen, griff nach seinem Erste-Hilfe-Koffer und stieg hastig aus. Gemeinsam mit seinem Kollegen lief er zu der Unglücksstelle. Eine große blonde Frau wartete auf sie. Ihr Gesicht war bleich, aber sie schien ruhig.


    Er trat näher. „Sind Sie verletzt?“


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    „Haben Sie angerufen?“, fragte der Sanitäter.


    Stumm hob die Frau ein Handy in die Höhe und nickte. Mit der Linken wischte sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Hände zitterten nicht.


    „Da war ein Reh“, sagte sie. „Ich wollte ausweichen…“, und sie deutete wortlos auf die Überreste des Autos.


    „Wir sollten Sie trotzdem einmal untersuchen.“


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Mich nicht, aber meinen Beifahrer.“


    „Ist er noch im Wagen?“


    „Nein, ich habe ihn herausgezogen. Ich hatte Angst, der Tank explodiert.“


    Der Sanitäter blickte sich suchend um.


    „Dort hinten“, sagte sein Kollege und wies auf eine Person, die einige Meter entfernt auf dem Boden saß. Mit dem Rücken lehnte sie an einem Baum.


    Zu zweit gingen sie hinüber. Der Sanitäter beugte sich zu dem Verletzten. Als er ihn an der Schulter berührte, sackte der Mann einfach zur Seite weg. Mit seltsam verrenktem Kopf blieb er liegen.


    „Der ist tot“, murmelte sein Kollege, der stehen geblieben war.


    Der Sanitäter kniete sich neben den leblosen Körper, legte zwei Finger an die Halsschlagader, um den Puls zu fühlen. Nichts.


    Er sah auf: „Genickbruch. Das habe ich schon oft gesehen. Kommt davon, wenn man sich nicht anschnallt.“

  


  
    

    Bonusmaterial – Leseprobe
Wo die toten Kinder leben

    Der erste Fall für Steinbach und Wagner
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    Klappentext


    Eine junge Frau nimmt sich das Leben. Sie entscheidet sich für einen äußerst qualvollen Tod, der eine okkulte Handschrift trägt. Was trieb sie zu dem grauenvollen Suizid? Welches Motiv steckt dahinter?


    Paul Wagner, ein Priester, und die Privatermittlerin und Ex-Polizistin Anne Steinbach werden beauftragt, dem rätselhaften Fall gemeinsam auf den Grund zu gehen.


    Kaum dass das ungleiche Duo die Untersuchungen aufnimmt, überschlagen sich die Ereignisse. Anne und Paul kommen mehreren Verbrechen auf die Spur, deren Wurzeln teilweise bis weit in die Vergangenheit hineinreichen.


    Jetzt sind die beiden Ermittler die Gejagten und befinden sich in akuter Lebensgefahr. Und ihre Verfolger schrecken vor nichts zurück. Zu viel steht auf dem Spiel.


    


    

  


  
    



    


    Leseprobe


    Prolog


    


    Die junge Frau saß auf einer einsamen Lichtung. Es war ein herrlicher Sommertag, die warme Luft duftete nach frischem Gras. Bis auf das Summen von Bienen, die auf der Blumenwiese ihrer Arbeit nachgingen, und einem gelegentlichen Vogelruf aus dem angrenzenden Wald, herrschte absolute Ruhe.


    Die junge Frau hatte langes Haar, ein hübsch geschnittenes Gesicht und blaue Augen. Ein Lächeln lag um ihre Lippen, als sie aufstand und sich reckte. Mit der linken Hand strich sie sich ihren weißen Kittel glatt, der ihr bis knapp unter das Knie reichte. Ihr Blick schweifte zufrieden über die Dinge, die sie mitgebracht hatte.


    Alles war vorbereitet.


    Sie hob ihre Rechte, in der sie eine Schere hielt, nahm eine ihrer Haarsträhnen und betrachtete sie gleichsam nachdenklich. Dann begann sie mit dem Schneiden. Ihre Schnitte fielen krumm und hastig aus. Die Schere machte ein trockenes metallenes Geräusch, als sie das Haar durchtrennte. In der Stille klang es endgültig.


    Bald umgab die bloßen Füße der Frau ein Haufen brauner Locken. Das ihr verbliebene Haupthaar bestand jetzt aus unregelmäßig kurzen Zacken. Teilweise konnte man die Kopfhaut sehen.


    Die Frau atmete tief durch und ging zu einem Stück Holz hinüber, das am Boden lag. Sie nahm es auf, schloss für einen Augenblick bedächtig die Lider, bevor sie den Gegenstand genauer betrachtete. Mehrere lange Nägel, rostig und alt, waren durch das Brett getrieben und ragten beinahe bösartig grinsend heraus.


    Behutsam, um sich nicht zu verletzten, prüfte die Frau die gefeilten Spitzen mit ihrem Zeigefinger. Dann legte sie ihre linke Handfläche auf das Nagelbrett und presste beide Arme so fest sie konnte zusammen. Die Nägel bohrten sich tief in ihr Fleisch, drangen durch die Innenfläche hindurch, um blutverschmiert auf ihrem linken Handrücken wieder auszutreten.


    Kein Laut kam von den Lippen der Frau.


    Sie hob ihren Arm und blickte beinahe teilnahmslos auf die Wunden und das Blut, das aus ihnen tropfte. Längere Zeit verharrte sie in dieser Position, bevor sie das Brett langsam herauszog. Es gab ein saugendes Geräusch, als sich die Nägel von ihrem Fleisch lösten.


    Auch jetzt blieb die Frau stumm.


    Schräg gegenüber wuchsen zwei Birken eng nebeneinander. Nur ein kleiner Spalt hatte sich zwischen ihnen aufgetan. Die Frau richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Baumstämme. Sie schritt auf sie zu und blieb direkt vor ihnen stehen, den Kopf zur Seite geneigt. Dann steckte sie ihren unverletzten rechten Arm in die Öffnung, wartete eine Weile und vollführte schließlich einen heftigen Ruck. Es knackte hölzern, als ihr Arm brach.


    Wieder gab die Frau keinen Laut von sich.


    Stattdessen befreite sie ihren Arm vorsichtig aus der Nische. Mit klinischer Neugier studierte sie den Bruch. Die Wucht ihrer Bewegung hatte die Knochen splittern lassen, einzelne Teile stachen aus der Haut. Auch diese Wunde blutete.


    Die Frau senkte ihren Arm. Jetzt kam der schwierige Teil.


    Sie wandte sich einem Stapel Holz zu, den sie aufgeschichtet hatte. Zahlreiche große Scheite hatte sie zusammengetragen. Der Haufen war fast einen Meter hoch.


    Mühsam kletterte sie hinauf, bemüht, ihr Gleichgewicht zu halten. Dennoch strauchelte sie zweimal und fiel auf ihre verletzten Arme, mit denen sie sich reflexartig abzustützen versuchte.


    Aber auch diesmal blieb sie still.


    Oben angelangt, setzte sie sich. Zufrieden seufzte sie auf.


    Neben ihrem rechten Fuß lag ein automatisches Feuerzeug, wie man es zum Anzünden von Kaminen nutzt. Sie bewegte ihr Bein stückweise, bis sich ihr großer Zeh über dem Auslöser befand. Ihre Augen schweiften über die Lichtung, bis hin zu dem Benzinkanister, mit dessen Inhalt sie das Holz getränkt hatte. Er stand leer bei ihren anderen Sachen: bei der Kleidung, mit der sie gekommen war, ihren Schuhen und Ausweispapieren.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann presste sie den Knopf des Anzünders nach unten. Eine kleine Flamme erschien, und schlagartig, mit einem dunklen Wummern, entzündete sich das Benzin. Prasselnd schossen die Flammen empor. Sie verbrannten zuerst das weiße Sackleinen, in das sie sich gehüllt hatte, verschmorten den Rest ihrer Haare mit einem wütenden Knistern und Zischen, und griffen schließlich auf ihren gesamten Körper über.


    Es dauerte lange, bis sie sich erlaubte, zu schreien.


    Ihr Wehklagen hatte nichts Menschliches und erfüllte die vormals friedliche Lichtung mit Verderben und Tod.


    


    1


    


    Der Termin war für elf Uhr festgelegt.


    Eine beflissene Sekretärin hatte angerufen und ihn mit mir ausgemacht. In den darauffolgenden Tagen hatte sie sich mehrmals erkundigt, ob das Treffen wirklich zustande käme – es schien ihrem Auftraggeber sehr wichtig zu sein. Jedes Mal hatte ich bestätigt.


    Elf Uhr war eine gute Zeit. Ich stand früh auf, joggte meine fünf Kilometer und kam verschwitzt, aber zufrieden mit mir und der Welt, in meine Wohnung zurück. Dort duschte ich mich ausgiebig. Es gelang mir sogar, eine Kleinigkeit zu frühstücken.


    Jetzt saß ich da und wartete.


    Die letzte Nacht hatte ich ebenfalls ziemlich passabel überstanden - und das fast ohne Beruhigungsmittel. Die Albträume hatten zwar nichts von ihrer erschreckenden Intensität verloren, aber ich lernte zunehmend, mit ihnen umzugehen.


    Von jetzt an würde ich es selbst schaffen.


    Ich brauchte keine Ärzte mehr.


    Ich stand von der Bettkante auf und überlegte mir, was ich anziehen sollte. Meinen Kleiderschrank konnte man als übersichtlich bezeichnen. Ich entschied mich zunächst für eine etwas bessere Jeans und ein einfaches T-Shirt. Kurzerhand warf ich noch einen grauen Blazer darüber, um nicht zu salopp zu wirken. Nachdem ich ein wenig Make-up aufgelegt und die Haare gekämmt hatte, sah ich sogar halbwegs annehmbar aus.


    Der Wohnbereich meines Zweizimmerappartements diente mir gleichzeitig als eine Art Büro. Ein Schreibtisch, ein paar Stühle, zwei Sessel und eine Couch standen darin. An der Wand gegenüber dem großen Fenster befand sich ein Aktenschrank. Er war noch leer, aber er gab dem Raum ein professionelles Aussehen.


    Ich schloss die Verbindungstür, die zum Schlafzimmer führte, und nahm in einem der Sessel Platz. Der Raum wirkte sauber und von der Straße drang kaum ein Geräusch hinein.


    Ich wartete.


    Als es klingelte, erhob ich mich, ging zur Eingangstür und öffnete.


    Ein junger Mann in einem dunklen Anzug stand vor mir. Sein Haar war kurz geschnitten. Er hatte eine attraktive Figur und seine Augen schimmerten hell – graublau, um genau zu sein. Er war vielleicht zwei, maximal drei Jahre jünger als ich. Ich schätzte ihn auf ungefähr achtundzwanzig Jahre.


    Was so gar nicht zu seiner Erscheinung passen wollte, war der weiße Kragen. Es war kein gewöhnlicher Kragen. Es war der Kragen eines Priesters.


    „Frau Anne Steinbach?“, fragte er.


    Ich nickte.


    „Mein Name ist Paul Wagner. Ich komme vom Dekanat. Das Dekanat hat doch bei Ihnen angerufen?“


    „Ja. Sie sind meine Verabredung für elf“, bestätigte ich, um gleich darauf anzufügen: „Sie müssen wissen, ich bin Atheistin.“


    Mein Gegenüber runzelte die Stirn. „Darum geht es hier nicht. Das ist irrelevant. Aber wenn es Ihnen wichtig ist…“


    „Ich wollte das nur von vornherein klarstellen“, unterbrach ich ihn und bat ihn mit einer Geste, einzutreten.


    Kaum dass wir im Wohn- bzw. Arbeitszimmer standen, sagte der Priester: „Gut, dann können wir also anfangen.“ Er bedachte mich dabei mit einem geradezu kalten distanzierten Blick.


    Ich ärgerte mich über mich selbst, weil mir das Blut in den Kopf schoss. Was bildete sich dieser junge Schnösel ein? Glaubte er, mich mit seiner Priestermasche beeindrucken zu können? Die Wohnung gehörte immer noch mir. Hier hatte ich das Sagen.


    Ich setzte mich in einen Sessel und schlug betont lässig die Beine übereinander, bevor ich ihn mit einem leichten Nicken des Kopfes aufforderte, ebenfalls Platz zu nehmen. Prüfend blickte ich ihn an, bis er zur Seite sah. Runde zwei ging an mich.


    Wagner räusperte sich. „Wir sind uns noch nicht sicher, ob wir Sie für den Auftrag wollen...“


    „Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich den Auftrag will“, unterbrach ich ihn. „Genau deshalb sind wir hier zusammengekommen. Um was handelt es sich?“


    Wagner griff in seine Jackentasche und zog ein Briefkuvert hervor. Er legte es zwischen uns auf den Couchtisch und tippte mit dem Zeigefinger dagegen.


    „Was soll das?“, fragte ich.


    „Das sind Bilder. Bevor wir uns unterhalten, sollten Sie sich die zunächst einmal anschauen.“


    Ich nahm den Umschlag und öffnete ihn. Farbfotos kamen zum Vorschein. Eine Waldlichtung im Sommer, bunte Wiesenblumen, grünes Gras. Eine Leiche, offensichtlich weiblich. Schwarze, bösartig verkrustete Brandspuren, aufgeplatzte Haut, dunkelrotes Fleisch am ganzen Körper, das Gesicht schmerzverzerrt. Dort, wo sich die Augen einmal befunden hatten, schwarze Höhlen. Das, was vom Mund übrig geblieben war, grotesk weit aufgerissen, die Zähne rußgeschwärzt.


    „Und, haben Sie so etwas schon einmal gesehen?“, fragte der Priester, während er mich aufmerksam und mit einer Spur von Besorgnis musterte.


    Ich zuckte andeutungsweise mit den Schultern. Ich war schon weitaus Schlimmerem begegnet. Dingen, die er sich vermutlich nicht einmal vorstellen konnte. Laut sagte ich: „Das ist nichts Außergewöhnliches. Menschen tun Menschen furchtbare Sachen an.“


    Wagner biss sich auf die Unterlippe „Genau das ist der Punkt. Das, was Sie sehen, hat dem Opfer niemand angetan.“


    „Wie soll ich das verstehen?“


    „Das hier ist ein Selbstmord.“


    „Ein Selbstmord? Sie wollen mich auf den Arm nehmen!“


    „Keineswegs.“ Der Priester schüttelte seinen Kopf. „Der Suizid ist vor rund zehn Wochen geschehen. Die Verstorbene hat das alles akribisch genau geplant und vorbereitet. Sie hat ihr Heim verlassen, ist auf diese Wiese gegangen - ganz allein und weit weg von allen, die ihr hätten helfen können. Sie hat einen Stapel Holz aufgeschichtet und ihn mit Benzin übergossen. Dann hat sie sich die Haare abgeschnitten, sich rostige Nägel durch die Hand getrieben und den rechten Arm gebrochen. Und zum Schluss…, zum Schluss ist sie auf den Scheiterhaufen geklettert, hat Platz genommen und sich angezündet.“


    „Wow“, sagte ich. „Die war aber gründlich.“ Innerlich erschauerte ich, als ich darüber nachdachte, was einen Menschen wohl dazu bringen konnte, sich auf diese ungeheuerliche Art und Weise das Leben zu nehmen.


    „Haben Sie ein Motiv gefunden? Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen? “ fragte ich nach einer Weile.


    Wagner warf mir einen Blick zu, der mir deutlich zeigte, dass er noch immer zweifelte, ob ich die Richtige für die Ermittlungen war. „Nein. Nichts.“ Seine langen Finger trommelten erneut – diesmal auf dem Couchtisch selbst. „Und deshalb bin ich hier. Meine Auftraggeber“, er stockte, „…meine Auftraggeber möchten herausfinden, was sich hinter dieser Tat verbirgt.“


    „Aber es steht doch eindeutig fest, dass es sich um Suizid handelt?“ Langsam wurde ich ungeduldig, doch Wagner schien meinen Gemütszustand nicht zu bemerken.


    „Das steht zweifelsohne fest. Aber gerade deshalb sollen wir der Sache nachgehen. Wir sollen herausfinden, wer oder was Cornelia zu dieser Tat getrieben hat.“


    „Sie hieß Cornelia?“


    „Ja. Cornelia Heinze. Und“, wieder stockte er, „…wir haben großes Interesse daran, das aufzuklären.“ Er schwieg.


    Mir blieb nichts weiter übrig, als erneut nachzufragen. „Warum ausgerechnet ich? Wie sind Sie darauf gekommen, dass gerade ich Sie unterstützen könnte?“


    „Wir haben recherchiert. Wir haben Nachforschungen angestellt, wer in solchen Fällen bereits gewisse Erfahrungen hat.“


    Eine Erinnerung durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf, rot durchtränkt und verwaschen - Fetzen einer bösartigen Vision, unter der man jahrelang leidet und die man nicht mehr loswerden kann.


    „So, ich habe Erfahrungen?“, erwiderte ich und es gelang mir nicht ganz, den bitteren Unterton aus meiner Stimme zu nehmen.


    „Jedenfalls sagt man das.“ Wagner ergriff den Briefumschlag, der wieder auf dem Couchtisch lag, in der Absicht, ihn einzustecken. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah mich an. Sein Ausdruck war offen – das erste Mal während unseres Gesprächs – und besorgt. „Meinen Sie, dass Sie wirklich in der Lage sind… - wie soll ich sagen – zu arbeiten?“


    Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie bitte?“


    „Nun, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie sehen nicht gut aus. …Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich meine das jetzt nicht im Sinne von attraktiv, …aber Sie wirken auf mich …irgendwie …krank.“ Aus seiner Miene sprach noch immer Besorgnis, in die sich jetzt wieder dieser Zweifel mischte.


    „Ich dachte immer“, bemerkte ich mit einem Lächeln, „Priester achten nicht auf Äußerlichkeiten“.


    „Wir achten schon darauf, sie bestimmen nur nicht unser Handeln, wie vielleicht bei anderen Personen.“


    Jetzt wurde ich wütend. „Ach so, sie bestimmen nicht Ihr Handeln, aber trotzdem kommen Sie in mein Büro und haben die Unverfrorenheit, mir zu sagen, dass ich nicht in der Lage bin, meine Arbeit korrekt auszuführen?“


    „Das ist nichts Persönliches. Es ist nur…, der Fall liegt uns am Herzen.“ Wagner machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand, doch damit erreichte er genau das Gegenteil dessen, was er erreichen wollte. Ich brauchte kein Mitgefühl.


    „Der Fall liegt Ihnen am Herzen?“, brauste ich auf. „Was war diese Cornelia für Sie? Hatten Sie vielleicht eine andere Beziehung mit ihr, als es Ihnen Ihr Amt eigentlich erlaubt hätte?“


    Diesmal war Wagner an der Reihe, zu erröten. Das Blut schoss im schlagartig ins Gesicht und für einen kurzen Moment hatte ich die Genugtuung, ihn aus der Reserve gelockt zu haben.


    „So ist das nicht gewesen“, setzte er hitzig entgegen. „Das Interesse an dem Fall ist rein beruflicher Natur. …Aber ich fürchte, sie haben Vorbehalte gegen mich. Und wir können nur dann erfolgreich sein, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten. Wenn Sie also ein Problem damit haben, weil ich Priester bin, dann sagen Sie das jetzt gleich. Und dann werden wir uns jemand anderen suchen, der diesen Auftrag übernimmt.“


    Ich stand auf, ging zu meinem Schreibtisch, legte meine Hände darauf und sah ihn über die Platte hinweg direkt an. „Ich bin im Moment vielleicht nicht so fit, wie früher, aber fit genug und vollkommen in der Lage, den Auftrag auszuführen. Ich bin eine verdammt gute Ermittlerin. Ich habe eine schwere persönliche Zeit hinter mir. Und ich bin und bleibe überzeugte Atheistin. Diesen ganzen Hokuspokus mit Ihrem Jenseitsglauben und Ihrem gütigen Gott können Sie bei mir getrost vergessen.“ Ich machte eine Pause. Meine nächsten Worte sprach ich ruhig und bedächtig: „…Aber ich habe keinerlei Probleme, weil Sie ein Mann der Kirche sind. Jetzt sind Sie an der Reihe, zu entscheiden, ob Sie mit mir zusammenarbeiten wollen und können. …Also was ist?“


    Wagner erhob sich ebenfalls. Er blieb zunächst stumm. In seinen Händen knisterte das Papier des Umschlags. Seine Finger verbogen das Kuvert, ohne dass er es bemerkte. Dann antwortete er doch. „Wir haben eine Übereinkunft. Ich werde mit Cornelias Familie einen Termin vereinbaren. Möglichst schon morgen. …Ich denke, wir werden als Erstes mit den Eltern sprechen. Vielleicht hilft uns das schon etwas weiter.“


    Ich ließ Zeit verstreichen, bevor ich zustimmend nickte. „Rufen Sie mich an, wenn Sie soweit sind.“


    Wagner drehte sich wortlos um und ging zum Ausgang. Die Wohnungstür fiel hinter ihm ins Schloss und ich hörte noch für eine Weile seine Schritte auf der Treppe.


    In meiner Wohnung wurde es wieder still.


    Allein blieb ich zurück.


    


    Vorankündigung: Anne und Paul kommen 2014 wieder!


    


    


    

  


  
    Weitere Romane von Roxann Hill


    

  


  
    

    Für ein Ende der Ewigkeit - Lilith-Saga 1
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    Klappentext


    


    Als sich die unter Amnesie leidende Lilith nahezu gleichzeitig in Asmodeo und Johannes verliebt, ahnt sie nicht, dass sie damit eine nicht aufzuhaltende Welle von Ereignissen in Gang setzt, die sie in akute Lebensgefahr bringen. Denn nicht nur die beiden rivalisierenden Männer hüten ein dunkles Geheimnis, sondern es gibt auch einen Grund, warum sich Lilith nicht an ihr früheres Leben erinnern kann.


    Zu spät erkennt Lilith, dass eine unvorstellbar böse Macht nur darauf gelauert hat, ihre Spur wieder aufzunehmen.

  


  
    

    Eine andere Art von Ewigkeit - Lilith-Saga 2
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    Klappentext


    Ein Hass, so tief, dass er Jahrhunderte überdauert.


    Das Böse – lockend, unwiderstehlich.


    Lilith.


    Wie groß muss ein Opfer sein, um die Liebe zu retten?


    Manchmal liegt die Antwort im Tod.


    


    Lilith, Asmodeo und der schwerverletzte Johannes sind ihren Verfolgern entkommen. Doch die Gefahr ist noch lange nicht vorüber, denn der Rabe hat Rache geschworen. Er will nicht nur Lilith zerstören, sondern auch diejenigen, die sie liebt. Und er wird alles tun, um sein Ziel zu erreichen.


    


    

  


  
    Im Abgrund der Ewigkeit - Lilith-Saga 3
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    Klappentext


    


    „Der Tod ist das Ende. Nichts bleibt – sagt man.


    Auch ich habe einst so gedacht. Aber jetzt…, jetzt weiß ich es besser. Denn ich bin dort, in der Zwischenwelt, die nicht nur die Lebenden von den Toten trennt, sondern auch Gut von Böse


    Der Tod ist nicht das Ende. Der Tod ist der Anfang. Alles überdauert. Der Hass, aber auch die Liebe.


    Und wenn ich versage, wenn es mir nicht gelingt, den Weg aus diesem Abgrund der Ewigkeit zu finden, sind wir alle verloren.“ - Lilith Stolzen.


    


    Lilith, Johannes und Asmodeo haben Samaels Pläne vereitelt und die Dämonenwelt zurückgedrängt. Doch zu welchem Preis? Fassungslos steht Asmodeo vor den zerstörten Körpern von Lilith und Johannes. In einem Wettlauf gegen die Zeit setzt er alles daran, um ihre Seelen zurückzuholen.


    Denn das Böse schläft nicht. Es hat längst seine Fänge nach Lilith und Johannes ausgestreckt, um sie für immer ins Verderben zu reißen.


    


    

  


  
    Vor der Ewigkeit - Lilith-Saga 4: Ankündigung
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    Lilith kommt wieder!


    Band 4 ist 2014 erhältlich
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